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  Champagnernächte sind gefährlich


  Susan weiß, diese Nacht in Scotts Armen wird sie nie vergessen. Er hat ihr gezeigt, wie schön die Liebe ist, doch dann musste sie von ihm Abschied nehmen. Sehnsüchtig wartet Susan darauf, dass Scott sich bei ihr meldet. Oder war sie vielleicht nur ein kleines Abenteuer für ihn?


  Du küsst meine Sinne wach


  Zu gern würde Mandy die Urlaubstage auf einer zauberhaften Tropeninsel genießen, wäre da nicht Daniel Sutter. Der charmante Diplomat bringt sie in Versuchung, ihren Vorsatz zu vergessen: Nie mehr ihr Herz zu verschenken. Doch Daniel weckt die Sehnsucht nach Liebe in ihr ...


  Der Zauber, dich zu lieben


  Auf den reichen Rancher Ryan McCall wirkt die junge Lisa wie eine Fee aus dem Märchen. Lange blonde Haare und die blauesten Augen, die er je gesehen hat. Obwohl er sich auf den ersten Blick in sie verliebt, stellt er sie auf eine harte Probe. Ein verhängnisvoller Fehler ...
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  Elizabeth Lowell


  Der Zauber, dich zu lieben


  Buch


  Noch nie zuvor hat der reiche Rancher Ryan McCall eine so zauberhafte, junge Frau wie Lisa Johansen gesehen. Mit ihren langen blonden Haaren und den veilchenblauen Augen erscheint sie ihm wie eine Prinzessin. Obwohl er sich auf den ersten Blick verliebt, behauptet er, ein armer Cowboy zu sein. Er will sehen, ob Lisa ihn trotzdem begehrt. Denn viel zu oft hat Ryan miterlebt, wie sich geldgierige Frauen raffiniert an seinen Bruder heranmachten. Doch sein Schwindel hat ungeahnte Folgen. Ryans Glück mit Lisa droht zu zerbrechen ...


  1. KAPITEL


  Ryan McCall verließ seinen leicht verbeulten Kombi und begann sofort, sein Hemd aufzuknöpfen. Er war von Texas aus zu einem kleinen Flughafen in Utah geflogen, wo sein Flugzeug stand. Es war eine der wenigen Annehmlichkeiten, die er sich leistete. Vom Landeplatz aus war er über unwegsame Straßen gefahren, bis er schließlich am frühen Nachmittag sein Haus erreichte. Er hatte die schwierige Wegstrecke genossen, weil er wusste, dass er sich damit ständig weiter von seinem Vater entfernte. Obwohl Ryan ihn liebte, verstanden sich die beiden immer nur für wenige Minuten.


  „Trotzdem, es hat sich gelohnt“, sagte sich Ryan laut, während er die Arme reckte. „Sein Preisbulle ist genau das, was meine Herde braucht.“ Es hatte immerhin zwei Wochen gedauert, bis Ryan seinen Vater Edward McCall II davon überzeugen konnte, dass er auf gar keinen Fall irgendeine Schönheit aus Houston heiraten würde, um den Bullen zu bekommen. Nachdem dieser Punkt einmal geklärt war, konnten sie die Verhandlungen schnell abschließen.


  Ryan wandte das Gesicht der Sonne zu und genoss lächelnd die Wärme. Die Sonne in Texas war heiß gewesen, zu heiß. Ihm waren die mildere Wärme hier im Gebirgsland von Utah, die Höhenluft und der Wind, der Pinienduft mit sich brachte, lieber. Die Luft war trocken und ganz klar, und der kleine Fluss, der sich durch die Berge schlängelte, glitzerte in kühlem Blau.


  Mit geschlossenen Augen, das Hemd geöffnet, stand Ryan da und freute sich über den Frieden, der sich in ihm ausbreitete, sobald er sein eigenes Land betrat. Es waren zwei lange Wochen gewesen. Sein Vater, gerade sechzig geworden, hatte sich mindestens sechsmal stündlich darüber beschwert, dass er noch keinen Enkel hatte, der Stammhalter sein würde. Sogar Ryans Schwester, sonst seine stärkste Verbündete, hatte ihm augenzwinkernd mitgeteilt, sie würde eine besondere Freundin zu seinem Sommerfest mitbringen. Er veranstaltete es jedes


  Jahr am Ende des Sommers auf seiner Ranch. Ryan hatte seine Schwester zwar nicht weiter ernst genommen, hatte jedoch eine ganze Reihe von unerfahrenen jungen und auch reiferen geschiedenen Frauen, die alle an seinem Geld interessiert waren, nicht völlig ignorieren können.


  Bei diesem Gedanken lächelte Ryan erleichtert. Jetzt, da er zu Hause und außer Reichweite war, konnte er es sich leisten, über die offensichtliche Gier der Frauen zu spotten. Hier fühlte er sich sicher vor ihnen und konnte seine Freiheit genießen. Gut gelaunt sprang er zur Veranda hinauf, ohne eine der drei Stufen zu berühren. Er bewegte sich wie eine Raubkatze, geschmeidig, kraftvoll und schnell.


  Ryan war einundzwanzig Jahre alt gewesen, als seine Mutter starb und ihm etwas Geld hinterließ. Er hatte davon dieses Land gekauft und seitdem seine Zeit damit verbracht, Pfosten einzugraben, Bäume zu fällen und Tausende von Kilometern über seine Ranch zu reiten. Die harte Arbeit war seiner kraftvollen Gestalt deutlich anzusehen. Das Muskelspiel unter braun gebrannter Haut hatte schon viel weibliche Blicke auf sich gezogen. Nach Ryans Ansicht war sein Äußeres jedoch überhaupt nicht der Grund dafür, dass sich die Frauen um ihn rissen. Das Beispiel seines Vaters und seines jüngeren Bruders, die von geldgierigen Frauen ausgenutzt wurden, hatte sein Vertrauen in die Damenwelt erschüttert, so dass sein Interesse an Frauen von sehr viel Misstrauen begleitet wurde.


  Als Ryan das Haus betrat, bemerkte er augenblicklich, dass er nicht allein war. Statt nach Sonnenschein und frischer Luft, roch es eher unangenehm nach Parfüm. Er drehte sich um und sah eine Frau im Esszimmer stehen. Sie hatte eine Schrankschublade aufgezogen und betrachtete den Inhalt mit einer Mischung aus Neugierde und Erstaunen.


  „Machen Sie hier eine Bestandsaufnahme?“, fragte Ryan kalt.


  Erschrocken fuhr die Frau herum. Die abrupte Bewegung ließ das schwarze Haar schwingen, was den Kontrast zu ihrem hautengen Kleid noch verstärkte. Aus großen, dunklen Augen nahm sie jede Einzelheit von Ryans Erscheinung in sich auf. Der Anblick der breiten Schultern und der perfekt sitzenden Hose schien ihr zu gefallen.


  Ein einziger schneller Blick genügte Ryan, um festzustellen, dass sein Vater diesmal reichlich weit gegangen war. Die Frau besaß einen überaus üppigen Körper, der durch den Schnitt des Kleides noch zusätzlich betont wurde. Ryan ordnete sie automatisch in die Kategorie der „erfahrenen Geschiedenen“ ein.


  „Hallo“, grüßte sie und hielt ihm lächelnd die Hand hin. „Ich bin Cherry Larson.“


  „Auf Wiedersehen, Cherry Larson. Sagen Sie Dad, Sie hätten es versucht, aber ich hätte Sie ohne zu zögern hinausgeworfen. Vielleicht hat er genug Mitleid, um Ihnen ein kleines Schmuckstück zu schenken.“ Ryans Worte waren ebenso hart und kalt wie sein Blick.


  „Ihrem Dad?“


  „Edward McCall II“, erwiderte Ryan, während er zur Treppe ging und dabei sein Hemd über den Kopf zog. „Der Texaner, der Sie bezahlt hat, damit Sie mich verführen.“


  „Oh.“ Sie sah ihn erstaunt an. „Er hat es Ihnen also erzählt?“


  „Das war nicht nötig. Brünette Frauen Ihres Kalibers sind sein Geschmack, nicht meiner.“ Mit diesen Worten warf er die Schlafzimmertür hinter sich zu. Cherry Larson war wieder allein und konnte sich ungestört der Betrachtung des Silberbestecks widmen.


  Wenige Minuten später tauchte Ryan, diesmal in Jeans, Arbeitshemd und Stiefeln gekleidet, wieder auf und bemerkte, dass Cherry immer noch im Esszimmer stand. Er würdigte sie keines weiteren Blicks, sondern nahm seinen Hut.


  „Ich werde jetzt ausreiten“, erklärte er. „Wenn ich zurückkomme, sind Sie verschwunden. “


  „Aber ... wie soll ich in die Stadt kommen?“


  „Warten Sie auf einen grauhaarigen Cowboy, er heißt Lassiter und kümmert sich besonders gern um Frauen wie Sie.“ Mit langen Schritten ging Ryan zum Stall. Das Erste, was er sah, war Devil, sein Lieblingspferd. Der große Hengst war fertig gesattelt und gezäumt am Scheunengatter angeleint. Zumindest einer seiner Männer also musste geahnt haben, wie er auf die Fremde in seinem Haus reagieren würde. Sicher war es Jim gewesen, der Devil gesattelt hatte. Obwohl selbst verheiratet, konnte er es gut verstehen, dass sein Boss allein bleiben wollte.


  „Jim, du hast dir gerade eine Belohnung verdient“, murmelte Ryan, band die Zügel los und schwang sich auf das große schwarze Pferd. Devil tanzte unruhig hin und her. Während der vergangenen Wochen hatte er nur im Stall gestanden, und der Hengst musste dringend bewegt werden.


  Ryan sah keine Menschenseele, als er an der Scheune vorbeiritt. Einen Moment lang wunderte er sich, dass nicht einer seiner Männer ihn begrüßt hatte. Dann fiel ihm jedoch ein, dass sie wahrscheinlich irgendwo zusammenstanden und sich über die „üppige“ Falle, die ihm gestellt worden war, amüsierten. Natürlich hätten sie ihn über Cherrys Anwesenheit aufklären können, aber das hätte ihnen den Spaß verdorben. Und nichts liebte ein Cowboy mehr als einen Spaß, egal auf wessen Kosten er ging.


  Gegen seinen Willen musste Ryan lächeln, dann lachte er laut auf. Er drehte sein Pferd und sah, wie einige der Cowboys aus der Scheune kamen. Grüßend wedelte er mit seinem Hut, bevor er mit Devil davonschoss.


  Während des Ritts entspannte Ryan sich allmählich und genoss seine Freiheit. Die kleine, hoch gelegene Wiese, zu der er wollte, war sein Lieblingsplatz auf der Ranch. Seine letzte Zuflucht vor den Anstrengungen, die die Tatsache, Edward McCall III zu sein, mit sich brachten. Normalerweise war er einer der Ersten, der die Bergwiese erreichte, nachdem der Schnee geschmolzen und der Pass frei war. Doch die Schneeschmelze war in diesem Jahr sehr spät gekommen, sodass er keine Zeit mehr gehabt hatte, zur Wiese hinaufzureiten, bevor er nach Houston zu seinem Vater geflogen war.


  Bevor Ryan die Ranch gekauft hatte, waren die vielen hoch gelegenen Wiesen im Sommer als Weideland für Rinder und Schafe genutzt worden. Das war nicht immer so. Eine dieser Wiesen, McCall-Wiese genannt, diente jedoch seit zehn Jahren einem anderen Zweck. Professor Thompson war sehr wortgewandt gewesen, als er Ryan damals darum bat, diese Wiese unangetastet zu lassen. Sie sollte wieder zu dem werden können, was sie einmal gewesen sein mochte, bevor die ersten Weißen in den Westen vorgedrungen waren. Die sich daraus ergebenden Wachstumsgrundmuster der Pflanzen und die Rückkehr einheimischer Tiere sollten genau beobachtet werden und die Schlüsse, die man daraus zog, dazu dienen, zerstörtes Weideland wieder fruchtbar zu machen. Es hatte kaum der Überredung bedurft, um Ryan dazu zu bringen, an Professor Thompsons Projekt mitzuwirken. Ryan stammte zwar aus der Stadt, hatte aber das Leben dort nie sonderlich gemocht. Dafür liebte er dieses raue, wilde Land. Er ritt leidenschaftlich gern in der Sonne, genoss den Wind und die Stille. Der Anblick der Berge um ihn herum, ein Gemisch von immergrünem Wald, blaugrauem Gestein und zitternden Espen, deren Farben unter einer leichten Brise von grün zu einem schimmernden Silberton wechselten, bewirkte in Ryan eine tiefe Zufriedenheit.


  Wenn ein Mann sich um das Land kümmerte, würde sich dafür das Land - anders als eine Frau - auch um ihn kümmern.


  Zur selben Zeit saß Lisa Johansen am Gebirgsbach und ließ die Finger durch das kühle klare Wasser gleiten. Die Sonne über ihr war genauso wärmend und verführerisch wie der Tagtraum, der von ihr Besitz ergriffen hatte.


  „Er wird wie die Berge sein, stark, rau und beständig. Er wird mich anschauen und nicht die blasse Außenseiterin in mir sehen, sondern die Frau seiner Träume. Er wird lächeln und die Hand ausstrecken und mich dann in die Arme schließen ...“


  Egal ob sie wach war oder schlief, der Traum endete immer an dieser Stelle. Nüchtern gestand Lisa sich ein, dass es vielleicht so auch besser war. Sie wüsste zwar theoretisch, was als Nächstes folgen würde, aber ihre praktischen Erfahrungen in den Armen eines Mannes waren gleich null. Einer der größten Nachteile, die das Leben mit ihren Eltern - beides Anthropologen - mit sich brachte, war die Abgrenzung von ihren Altersgenossen. Natürlich hatte es immer Männer gegeben, aber keiner war für sie bestimmt. Es waren Männer der unterschiedlichsten Stämme gewesen, die aber alle noch in alten Kulturen lebten und damit in einer völlig anderen Zeit als Lisa und ihre Eltern.


  Seufzend schöpfte Lisa mit den Händen ein wenig Wasser aus dem Bach, trank davon und genoss die kühle Erfrischung. Selbst nach zwei Wochen nahm sie das reine und klare Gebirgswasser, das Tag und Nacht zu ihrer Verfügung stand, nicht als Selbstverständlichkeit hin. Als sie sich niederbeugte, um noch einen Schluck zu trinken, hörte sie das dumpfe Geräusch von Pferdehufen.


  Lisa richtete sich auf und sah am Eingang zum hoch gelegenen kleinen Tal zwei Reiter näher kommen. Während sie aufstand und die nassen Hände an ihrer verblichenen Jeans abwischte, überschlug sie im Geist ihre mageren Vorräte. Als sie den Job angenommen hatte, während des kurzen Hochlandsommers auf die McCall-Wiese aufzupassen, hatte sie nicht damit gerechnet, so viel Verpflegung von ihrem kleinen Essenszuschuss kaufen zu müssen. Aber da hatte sie auch noch nicht gewusst, dass sie so häufig Gäste haben würde. Seit sie die Cowboys vor zehn Tagen das erste Mal getroffen hatte, waren sie fast täglich wieder gekommen und hatten Lisa versichert, dass niemand so herrliches Brot und so leckeren Schinken machen würde wie sie.


  Der kleinere der beiden Reiter schwenkte jetzt seinen Hut zur Begrüßung. Lisa winkte zurück, als sie Lassiter, Boss Macs Vorarbeiter, erkannte. Der andere Mann war Jim. Das waren die Namen, die sie Lisa genannt hatten, und es würde ihr nie in den Sinn kommen zu fragen, ob sie noch anders hießen. In vielen Stämmen, bei denen Lisa aufgewachsen war, galt es als grobe Unhöflichkeit, überhaupt jemanden nach seinem Namen zu fragen.


  „Hallo, Miss Lisa“, grüßte Lassiter, als er sich vom Pferd schwang. „Was macht der Samen? Ist er schon durch den alten Zaun geschlüpft und davongeflogen?“


  Lächelnd schüttelte Lisa den Kopf. Sie hatte Lassiter erzählt, dass sie hier war, um auf das Wachstum der Grassaat innerhalb der abgesteckten Wiese Acht zu geben. Seitdem zog er sie immer wieder damit auf. Er hatte sie ermahnt, den herumfliegenden Samen lieber festzubinden, damit er auch wüsste, wohin er gehörte.


  „Noch ist mir nichts davon entwischt“, antwortete Lisa mit ernster Miene. „Aber ich passe auch ganz genau auf, so wie Sie es mir aufgetragen haben. Vor allem bei Mondschein bin ich besonders aufmerksam, denn dann fangen die merkwürdigsten Dinge an zu fliegen. “


  Als Lassiter merkte, dass Lisa ihn neckte, lachte er laut auf und schlug seinen Hut gegen die Jeans, was eine Staubwolke aufwirbelte, die fast so silbern schimmerte wie sein Haar.


  „Sie werden es schon richtig machen, Miss Lisa. Boss Mac kann sich davon überzeugen, wenn er aus Houston zurückkommt. Ist auch besser so, denn er wird sowieso nicht gerade gut gelaunt sein, nachdem er zwei Wochen lang all die Schönheiten über sich ergehen lassen musste, die Vater der Reihe nach präsentiert hat.“


  Lisa lächelte mitleidig. Sie wusste, was es hieß, zum Thema Heirat eine andere Meinung als die Eltern zu haben. Sie zum Beispiel sollte einen Mann heiraten, der so war wie sie, einen Wissenschaftler mit Abenteuerlust. Deshalb hatten die Eltern sie in die Vereinigten Staaten geschickt und ihren alten Freund Professor Thompson gebeten, einen geeigneten Mann für Lisa zu suchen. Lisa jedoch war nicht an einem Ehemann interessiert. Sie suchte vielmehr ein Zuhause, das sich besänftigend auf ihre innere Unruhe auswirken würde.


  „Hallo, Miss Lisa“, begrüßte sie nun auch der andere Mann, der ebenfalls abgestiegen war und fast schüchtern neben Lassiter stand. „Diese Berge hier scheinen Ihnen gut zu tun. Sie sehen verdammt hübsch aus.“


  „Danke“, antwortete Lisa und schenkte dem schlaksigen Cowboy ein freundliches Lächeln. „Wie geht es dem Baby? Hat es seinen Zahn schon bekommen?“


  Jim seufzte. „Nein, es ist wie verhext. Es kaut und kaut, aber nichts passiert. Meine Frau lässt Ihnen vielmals danken. Sie hat ihm den Gaumen mit dem Öl, das Sie ihr gegeben haben, eingerieben, und das Baby war tatsächlich sofort friedlich.“ Lisas Lächeln verstärkte sich. Es gab Dinge, die blieben immer gleich, egal in welchem Land oder welcher Kultur man lebte. Nelkenöl war ein altes Heilmittel gegen Gaumenbeschwerden, in Amerika schien man es jedoch vergessen zu haben. Lisa freute sich darüber, dass etwas, was sie am anderen Ende der Welt, bei sogenannten primitiven Völkern, gelernt hatte, Jims rosigem Baby geholfen hatte. Der zeigte das Foto seines Kindes bei jeder sich bietenden Gelegenheit stolz vor.


  „Sie und Lassiter sind gerade rechtzeitig zum Essen gekommen. Warum tränkt ihr nicht eure Pferde, während ich das Feuer wieder in Gang bringe?“, schlug Lisa den beiden vor.


  Gleichzeitig drehten die Cowboys sich zu ihren Pferden um, doch anstatt sie wegzuführen, banden beide jeweils große Packtaschen los, die hinter dem Sattel festgemacht waren.


  „Meine Frau meint, dass Ihnen Brot, Bohnen und Schinken so langsam langweilig werden müssten“, erklärte Jim und hielt Lisa die Taschen hin. „Wir dachten, ein paar Kekse und andere Leckereien wären vielleicht mal eine Abwechslung.“


  Bevor Lisa ihm danken konnte, reichte auch Lassiter ihr zwei prall gefüllte Beutel.


  „Dies schickt Ihnen der Koch mit der Bitte, es aufzubrauchen, bevor es schlecht wird. Er hat zu viel von allem.“


  Einen Moment lang war Lisa sprachlos, sie musste gegen die Freudentränen ankämpfen. Dann dankte sie den Männern herzlich. Es war schön zu wissen, dass Großzügigkeit, genau wie der erste Zahn eines Babys, ein Teil menschlicher Erfahrung war, die sich überall auf der Welt glich.


  Während Lassiter und Jim die Pferde zum Bach führten, nahm Lisa ein paar Scheite von ihrem allmählich zur Neige gehenden Holzvorrat und legte sie auf das offene Feuer. Voller Begeisterung durchstöberte sie dann die Taschen und fand frische und getrocknete Früchte, Mehl, geräuchertes und frisches Fleisch, Reis, Salz, Öl und andere Pakete, deren Inhalt sie nicht mehr ergründen konnte, bevor die beiden Männer vom Bach zurückkamen. Die Taschen waren die reinsten Schatztruhen für Lisa, die es gewohnt war, dass das Essen, außer an seltenen Festtagen, sorgfältig zugeteilt wurde. Jetzt plante sie fröhlich Mahlzeiten, die sie ohne die Köstlichkeiten von Lassiter und Jim nie hätte kochen können.


  Sie war fast ohne Geld nach Amerika gekommen, denn ihre Eltern hatten das wenige Geld, das ihnen von den Projektgeldern, die sie bekamen, übrig blieb, den wirklich Bedürftigen der Stämme gegeben. Auch der Job als Hüterin von McCalls Wiese brachte ihr nichts weiter als ein Dach über dem Kopf, einen festgelegten Betrag für Verpflegung und ein kleines Taschengeld.


  Die Hütte war uralt. Frühere Studenten hatten scherzhaft erklärt, dass sie von Gott gebaut worden sei, gleich nachdem er die Berge ringsum erschaffen hatte. Ein Kamin, Wände und


  Fußboden waren so ziemlich das Einzige, was diese Hütte aufweisen konnte. Es störte Lisa jedoch nicht, auf Strom, fließendes Wasser und andere Annehmlichkeiten zu verzichten. Das Einzige, das sie gern gehabt hätte, war einer jener wunderschönen Teppiche, die die Beduinen benutzten, um ihren Alltag zu verschönen. Aber sie war mit dem milden Sonnenschein, der frischen Luft, dem klaren Wasser und der Tatsache, dass es hier kaum Fliegen gab, mehr als zufrieden. All dies erschien ihr wie der reinste Luxus.


  Wollte sie zudem noch etwas Wunderschönes anschauen und befühlen, brauchte sie nur ihre Tasche aufzumachen und die beiden Stoffe darin zu bewundern. Sie waren das Abschiedsgeschenk ihrer Eltern, sollten zu Kleidern verarbeitet werden und ihr helfen, einen Ehemann zu finden. Aber das war nicht das, was Lisa wollte. Sie erwartete mehr vom Leben, als einen Mann, der in ihr nur die Mutter seiner Söhne beziehungsweise eine Bedienstete sah.


  Die wenigen Stammesehen, die Lisa miterlebt hatte, hatten in ihr andere Gefühle als zwiespältige Bewunderung für das Durchhaltevermögen der Frauen hervorgerufen. Natürlich wusste Lisa, warum die heiratsfähigen Mädchen ihres Alters häufig mit dunklen, abschätzenden Blicken und sehnsüchtigem Lächeln auf den Lippen den Männern hinterher schauten. Sie selbst hatte dieses Fieber, das andere Mädchen die Ratschläge ihrer Mütter, Großmütter, Tanten und Schwestern vergessen ließ, nie in sich gespürt. Es war genau das, was Lisa irgendwo auf der Welt zu finden hoffte - das Fieber, das in Körper und Seele brannte. Doch nie hatte sie sich weiter davon entfernt gefühlt als hier in Amerika. Die Männer ihres Alters erschienen ihr so jung, so voller Lachen und blindem Vertrauen, unberührt von Hunger und Tod.


  Während der wenigen Tage, die sie bei Professor Thompson gelebt hatte, bevor der Pass zur McCall-Wiese frei war, hatte sie viele Studenten getroffen. Nicht ein einziges Mal hatte sie diese Männer jedoch mit jener uralten, typisch weiblichen Neugier angeschaut. Lisa zweifelte langsam daran, dass dies jemals der Fall sein würde.


  2. KAPITEL


  „Hm, das riecht gut“, bemerkte Lassiter und trat neben Lisa ans Feuer. „Wissen Sie, dass Sie die erste von Professor Thompsons Studenten sind, der wir nicht erst beibringen mussten, wie man anständigen Kaffee kocht?“


  „In Marokko ist Kaffee nicht eher Kaffee, bevor er nicht so dick ist, dass man ihn kaum noch gießen kann“, antwortete Lisa.


  „Ehrlich? So einen müssen Sie mir irgendwann einmal machen.“


  „Dann müssen Sie aber ordentlich viel Milch und Zucker mitbringen.“


  „So stark ist er?“


  Sie nickte.


  Lachend schaute Lassiter sich im Camp um und registrierte erfreut die Ordnung, die Lisa hier geschaffen hatte. Zweige und Äste hatte sie zusammen mit größeren Holzstücken sorgfältig in der Nähe des Feuers aufgestapelt. Der Boden war offenbar vor kurzem mit einem selbst gebauten Reisigbesen gefegt worden. Die verschiedenen Werkzeuge, die von früheren Studenten beschädigt und weggelegt worden waren, hatte Lisa säuberlich auf einem Holzklotz aufgereiht. Unter anderem auch eine große zweischneidige Axt, die aussah, als wäre sie gerade geschärft worden, obwohl Lassiter sich nicht vorstellen konnte, was Lisa dazu benutzt haben mochte.


  Noch weniger konnte er sich vorstellen, dass sie die Axt selbst benutzen würde. Der Griff war über einen Meter lang, und Lisa selbst konnte auch nicht viel größer als einen Meter fünfzig sein. Die Axt erinnerte Lassiter daran, dass er sich vergewissern wollte, ob Lisa mit ausreichend Brennholz versorgt war. Anders als die früheren Studenten zog sie es vor, ihr Essen über dem offenen Feuer zuzubereiten und nicht auf einem Campingkocher. Lassiter vermutete, dass sie ein solches Gerät nicht einmal besaß. Er nahm sogar an, dass die Sachen, die sie trug, und der Schlafsack, den sie gerade auf einen Busch zum Lüften gehängt hatte, ihre einzige Habe war. Doch trotz des offensichtlichen Geldmangels hatte sie weder ihn noch einen der anderen von McCalls Cowboys je hungern lassen, ganz gleich, wie viele kamen und wie oft sie kamen. Immer hatte sie ihnen Essen angeboten, als ob sie wusste, was es bedeutete, hungrig zu sein. Keiner sollte ihr Lager mit leerem Magen verlassen.


  „Jim, wie wäre es, wenn wir beide mal ein bisschen Brennholz herbeischaffen würden?“, fragte Lassiter und setzte sich den Hut wieder auf. „Wir haben zwar heute keine Zeit mehr, es zu hacken, aber wir können es wenigstens so weit fertig machen. Zweige und Äste sind ja gut und schön, aber für ein richtiges Feuer braucht man vernünftiges Brennholz.“


  „Das ist nicht nötig“, fing Lisa an. „Ich kann ...“


  „Die verdammten Dinger blockieren sowieso den Weg“, unterbrach Jim. Er schnappte sich die schwere Axt und wandte sich zu seinem Pferd. „Boss Mac würde uns ordentlich die Meinung sagen, wenn eins der Pferde darüber stolpern und deshalb lahmen würde.“


  „Miss Lisa, Sie tun uns einen Gefallen, wenn Sie es verbrennen“, entgegnete Lassiter bestimmt und stieg auf sein Pferd.


  Lisa schaute von einen zum anderen. „Danke. Ich könnte wirklich mehr Holz gebrauchen.“


  Als die beiden Männer wegritten, fiel ihr plötzlich noch etwas ein. „Aber nehmt nichts von der Wiese.“ Deshalb war sie ja schließlich hier. Sie sollte alles, was sich innerhalb des Zaunes befand, vor jeglichem menschlichen Zugriff schützen, sodass die Wiese langsam wieder in ihren Urzustand zurückfinden konnte.


  „Na klar! “ Lassiter hob seine Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Lassiter und Jim brauchten nicht mehr als hundert Meter zu reiten, um das Holz zu finden, das sie brauchten. Während sie arbeiteten und die Stämme transportfertig machten, trug die klare Gebirgsluft ihre Stimmen deutlich bis zu Lisa.


  Beim Kochen hörte sie ihnen zu und musste hin und wieder über die blumige Ausdrucksweise lächeln, wenn ein Stamm besonders schwer zu bewegen war. Als die Unterhaltung zu dem mysteriösen Boss Mac überging, hielt Lisa den Atem an, um sich ja kein Wort entgehen zu lassen. Sie wusste lediglich zwei Dinge über den abwesenden Besitzer der McCall-Wiese: Sein Vater wollte ihn unbedingt verheiraten, damit die Erbfolge gesichert war, und seine Männer achteten ihn mehr als sonst jemanden.


  „Dann hat er diesem Rotschopf gesagt, wenn sie eine Freifahrt haben will, soll sie sich an die Straße stellen und den Daumen hochhalten“, schloss Lassiter lachend. „Sie war so wütend, dass es ihr die Sprache verschlug. Wahrscheinlich hatte sie nach ein paar Nächten mit dem Boss schon die Hochzeitsglocken gehört.“


  Das Geräusch von Axtschlägen unterbrach die Erzählung kurz.


  „Aber dann hatte der Rotschopf die Sprache wiedergefunden“, fuhr Lassiter fort. „Mann, o Mann. Solche Flüche habe ich noch nie gehört. Und das mit so einem süßen Lächeln.“ „Hast du die gesehen, die jetzt gerade auf ihn wartet?“, fragte Jim. Er stöhnte vor Anstrengung, als er mit der Axt eine große Kerbe ins Holz schlug, um sein Seil um den Stamm binden zu können. Nachdem sie das Seil am Sattelknopf von Lassiters Pferd festgemacht hatten, stieg Lassiter auf und lenkte das Tier zur Hütte.


  „Na, hast du sie nun gesehen?“, wollte Jim erneut wissen und überlegte, wie die neueste Kandidatin wohl aussehen mochte.


  „Aber sicher.“ Lassiter pfiff anerkennend. „So große dunkle Augen, dass selbst ein Reh eifersüchtig werden würde. Braune Haare bis zum Busen - und das war ein Busen ... Und die Hüften! Ehrlich, Jim, ich kenne keinen Mann, der bei der nicht schwach werden würde.“


  „Das glaube ich dir gern“, antwortete Jim. „Aber wie sieht es mit Boss Mac aus?“


  „Oh, ich hab nichts vom Heiraten gesagt. Hat dein Vater dir das nicht erklärt? Ein kluger Mann heiratet das Pferd nicht, auch wenn er es gern ab und zu mal reitet. Schau mich an.“ „Das tue ich und glaube, die meisten Frauen würden das Pferd vorziehen.“


  Lisa konnte ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. Als die Männer sie hörten, wurde ihnen klar, dass ihre Unterhaltung bis zum Camp zu hören gewesen war. Sie schauten beide etwas


  betreten drein, als sie heranritten.


  „Entschuldigung, Miss Lisa“, murmelte Jim. „Ich weiß, es gehört sich nicht, so etwas in Gegenwart einer Frau zu sagen.“ „Das macht nichts“, beruhigte Lisa ihn. „Ehrlich, wenn wir am Lagerfeuer saßen und über Ibrahims vier Frauen sprachen, war das niemandem peinlich.“


  „Vier?“, fragte Jim.


  „Mann, o Mann.“ Lassiter war beeindruckt. „Die sind wohl ziemlich kräftig dort drüben?“


  „Dumm“, murmelte Jim. „Sie sind dumm.“


  „Nur reich“, meinte Lisa fröhlich. „Ihr hütet Vieh, und Ibrahim hütet Kamele, aber im Grunde ist es überall ähnlich - hier wie dort kann ein starker, dummer, reicher Mann so viele schöne, dumme Frauen haben, wie er sich leisten kann.“


  Lassiter lachte laut. „Sie sind mir richtig, Miss Lisa. Aber glauben Sie ja nicht, dass der Boss dumm ist. Ganz bestimmt nicht.“


  „Das ist wahr“, stimmte Jim mit ernster Miene zu. „Boss Mac lässt sich kaum mit den Frauen ein, die sich ihm an den Hals werfen. Ich wette, die, die im Moment auf ihn wartet, wird er ohne zu zögern hinauswerfen. Boss Mac ist ein guter Mann und würde auch ein glücklicher Mann sein, wenn sein Vater aufhören würde, zweitklassige Fohlen mit ihm verheiraten zu wollen.“


  „Bei der auf der Ranch bin ich mir nicht so sicher“, meinte Lassiter mit Kennermiene. „Würde mich nicht wundern, wenn er sie dabehalten würde. Schließlich braucht er eine Partnerin für das Sommerfest, sonst wird jede Frau im Umkreis von 200 Kilometern über ihn herfallen wie Bienen über frischen Honig.“


  „Das Fest ist erst in sechs Wochen“, protestierte Jim. „Und so lange ist bis jetzt keine Frau hiergeblieben.“


  „Er hatte ja auch noch nie eine Frau, die so aussah, wie diese hier. Bei der steht jeder Mann in Flammen.“


  Lisa fragte sich, wie es wohl sein mochte, einen Mann so zu faszinieren. Ärgerlich wandte sie sich dann wieder dem Brot zu, das sie über dem Feuer röstete. Sie war sicher, dass eine blasse, dünne und unerfahrene Frau wie sie lediglich in der Lage war, das Feuer für das Essen zu entfachen.


  Devil schnaubte und zog hart an den Zügeln. Es gab zwei Wege zur Wiese. Der eine folgte einem alten Fuhrweg, den man angelegt hatte, als die Wiese vor fast hundert Jahren das erste Mal als Weideland benutzt worden war. Es war der Weg, auf dem das Vieh hinaufgetrieben wurde. Ryan konnte an den Hufspuren erkennen, dass seine Männer diesen Weg in den letzten Wochen ungewöhnlich häufig geritten waren. Aus zwei frischen Spuren schloss er, dass Lassiter auf seinem großen Wallach und Jim auf der kleineren Stute gerade von der Wiese gekommen und gen Osten geritten waren, um dort das Vieh zu kontrollieren.


  Der zweite Pfad war seit dem letzten Sturm von niemandem mehr betreten worden. Es handelte sich um einen steilen, engen Weg, der kaum sichtbar war. Ryan hatte ihn vor sechs Jahren entdeckt und benutzte ihn immer dann, wenn er sich nach der Ruhe der Wiese sehnte und zu ungeduldig war, um den langen Umweg über die andere Route zu machen.


  Die meisten Pferde hätten beim Anblick des steilen Pfades gescheut, aber Devil nahm den Weg mit einem ihm angeborenen Vertrauen.


  Nach atemberaubendem Auf und Ab führte der Pfad eine steile Böschung hinab zu einem Gehölz von Espen und Tannen. Die verwitterte Hütte war direkt hinter dem Gehölz, am Rand der geschützten Wiese.


  Als Ryan sich näherte, hörte er ein Geräusch, das fast so klang, als würde jemand Holz hacken. Er horchte einen Augenblick und schüttelte den Kopf, unfähig, das Geräusch zu identifizieren. Es war zu ungleichmäßig, als dass es von jemandem stammen konnte, der gewohnt war, diese Arbeit zu verrichten.


  Ryan näherte sich fast lautlos, denn ein Teppich aus Tannennadeln dämpfte das Geräusch der Pferdehufe. Er ritt um die Rückseite der Hütte zur Wiese. Was er dann sah, ließ ihn abrupt anhalten und den Kopf schütteln. Es war tatsächlich das Geräusch eines Holzhackers gewesen. Der aber war ein junger blonder Bursche, kaum größer als die Axt, die er benutzte. Er stand mit dem Rücken zu Ryan, und ganz gleich, wie sehr er sich auf die Zehenspitzen stellte oder wie kräftig er die Axt auch schwang, ihm fehlten einfach Kraft und Größe, um die schwere Axt richtig zu handhaben.


  Trotzdem schaffte er es irgendwie. Auf der einen Seite neben dem Holzklotz lag ein Haufen Kleinholz, auf der anderen Seite gab es jedoch einen sehr viel größeren Haufen unberührter Stämme.


  Ryan lenkte sein Pferd näher heran. Er hatte schon genug Holz gehackt, um zu wissen, dass der Junge damit überfordert war. Es würde den ganzen Sommer bis weit in den Winter hinein dauern, bevor er sich durch den Holzhaufen gekämpft hätte.


  Doch dann veranlasste Devils unruhiges Schnauben den Jungen, sich umzudrehen ... und Ryan schien es, als träumte er.


  Der Junge war eine junge Frau mit einer gertenschlanken, langbeinigen Figur, die das Blut jeden Mannes in Aufregung versetzt hätte. Was Ryan für das kurze Haar eines Jungen gehalten hatte, war geflochtenes goldblondes Haar, das hochgesteckt ein zartes, fein geschnittenes Gesicht umrahmte. Die Augen waren so strahlend blau, dass Ryan der Atem stockte.


  Plötzlich jedoch stieg in Ryan Wut und nicht länger Begehren auf. Sie war auch nur wieder eine, die es auf sein Geld abgesehen hatte, und sie besaß die Frechheit, ihm an seinem Lieblingsplatz aufzulauern.


  Ryan trieb Devil noch näher heran. Die junge Frau ließ sich von dem großen Hengst nicht einschüchtern. Als Devil nur noch einen Schritt von ihr entfernt zum Stehen kam, schaute Ryan sie abschätzend an. Er versuchte, seine Gewissheit, dass es sich um eine gerissene Goldgräberin handeln musste, mit dem schlanken schönen Mädchen, das ihn aus unergründlichen Augen anschaute, in Einklang zu bringen.


  Lisa bemerkte Ryans unverblümte Bewunderung nur für einen kurzen Moment, bevor sie selbst von einem unerklärlichen Gefühl ergriffen wurde. Es war eine heftige Erregung, die bis in ihre Seele vordrang. Gefühle beherrschten sie, die ihr unbekannt waren: unbändige Freude, gemischt mit Furcht, und ein verwirrendes Gefühl, sich außerhalb der Realität zu befinden. Trotzdem hatte sie sich nie lebendiger gefühlt als gerade jetzt.


  Mit instinktiver Sicherheit wusste sie, dass dieser Fremde ihr Leben verändern würde. Er war für sie bestimmt. Sie konnte die Augen nicht von ihm wenden. Wortlos blickte sie auf seine staubigen Stiefel, die kraftvollen Waden und Schenkel, seine schlanken Hüften und auf die breiten Schultern. Auf das markante Gesicht und den sonderbar sensiblen Mund - und in seine Augen.


  Lisa war zu sehr beeindruckt, als dass sie ihre Bewunderung verstecken konnte, und zu unerfahren, um das Begehren und die Sinnlichkeit zu verstehen, die plötzlich von ihr Besitz ergriffen hatten.


  Ryan erkannte ihre Gefühle an der zunehmenden Röte, und gleichsam als Antwort bemerkte er seine eigene Erregung. Widerwillig gestand er sich ein, dass sich der Geschmack seines Vaters enorm verbessert hatte. Diese Kandidatin strahlte eine natürliche Eleganz aus. Hinzu kam eine schimmernde, fast versteckte Sinnlichkeit, auf die sein eigener Körper voller Erwartung reagierte.


  „Sie sind was anderes, Kleines“, sagte Ryan schließlich. „Wenn Sie sich mit einem Diamantarmband statt eines Diamantrings zufrieden geben, könnten wir beide eine schöne Zeit miteinander verbringen.“


  Lisa vernahm die Worte wie aus weiter Entfernung. Sie blinzelte, holte tief Luft und versuchte, angesichts des sie anstarrenden Fremden ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden.


  „Entschuldigung, aber ich verstehe Sie nicht ganz“, antwortete sie langsam.


  „So, Sie verstehen mich nicht“, konterte Ryan und bemühte sich, das starke Herzklopfen, das diese sanfte Stimme in ihm auslöste, zu ignorieren. Sie war jung, fast noch ein Mädchen, aber die Augen, die ihn anschauten, hatten sicherlich schon so manches gesehen.


  „Ich bin ein Mann, dem es nichts ausmacht, für das zu zahlen, was er haben möchte. Und Sie sind eine Frau, der es nichts ausmacht, bezahlt zu werden. Wenn das klar ist, werden wir uns schon verstehen.“ Lisa holte tief Luft. „Verflixt“, fügte er rau hinzu. „Wir werden uns mehr als nur ganz gut verstehen.“


  Lisa vernahm die letzten Worte nicht mehr. Als er sie als Frau bezeichnete, der es nichts ausmachte, bezahlt zu werden, hatte sie nicht länger zugehört. Als eine Prostituierte beschrieben zu werden, noch dazu von dem Mann, der ihr Innerstes aufgewühlt hatte, machte sie wütend. Er hatte in ihr nur ein Stück Ware gesehen, das er haben wollte und zu kaufen bereit war.


  Lisa bemerkte jetzt, dass Kragen und Manschetten seines Hemds ziemlich abgetragen waren, dass ein Knopf am Hemd fehlte und die Jeans ausgeblichen und die Hacken der Stiefel abgelaufen waren. Das war also der reiche Kerl, der sie beleidigte, indem er ihren Körper kaufen wollte.


  Lisas übliche Zurückhaltung schwand in einem einzigen Moment. Ihr widerfuhr etwas, was ihr schon sehr lange nicht mehr passiert war: Sie bekam einen Wutanfall.


  „Was soll das überhebliche Gehabe“, fragte sie ihn mit einer Stimme, aus der jede Sanftheit verschwunden war. „Sie können sich nicht einmal eine Krawattennadel aus Glas leisten, geschweige denn ein Diamantarmband.“


  Der geschockte Blick des Mannes ließ Lisa beschämt innehalten. Es war sonst nicht ihre Art, jemanden aufgrund einer Sache zu attackieren, aus der sie sich nichts machte - nämlich Geld. Die Art und Weise, wie sie ihn angestarrt hatte, musste sein eindeutiges Angebot geradezu herausgefordert haben.


  Lisa schloss die Augen, holte noch einmal tief Luft und vergegenwärtigte sich etwas, dass sich überall auf der Welt glich: Männer, besonders aber arme Männer, waren sehr stolz und neigten dazu, ziemlich schroff zu sein, wenn ihr Magen knurrte.


  „Wenn Sie hungrig sind, da sind Brot und Schinken“, sagte Lisa mit ruhiger Stimme und bot ihm wie gewohnt das Essen an, das sie hatte.


  „Und Kekse“, fügte sie hinzu, als sie sich an die Leckereien erinnerte, die ihr die Cowboys kurz vorher gebracht hatten.


  Um Ryans Mundwinkel zuckte es belustigt. „Oh, hungrig bin ich wirklich“, meinte er langsam. „Verhandeln wir also über den Preis.“


  „Es kostet nichts! “, antwortete Lisa, schockiert darüber, dass er für eine einfache Mahlzeit bezahlen wollte.


  „Das sagen sie alle, und dann betteln all die kleinen Lieblinge doch um einen Diamantring.“


  Zu spät erkannte Lisa, dass das Wort hungrig mehr als nur eine Bedeutung haben konnte. Ihr Ärger flammte erneut auf und überraschte sie.


  Normalerweise gehörte sie zu den Menschen, die eher lachten als fluchten, wenn etwas schiefging. Aber das tiefgründige,


  aufregende Lächeln des Mannes machte sie wütend.


  „Sind Sie zu jedem so unhöflich?“, fragte Lisa und betonte dabei jedes Wort.


  „Nur zu kleinen Schätzchen, die geradezu darauf warten, indem sie an meinen Lieblingsplätzen auf mich lauern.“


  „Ich bin hier, weil es mein Job ist. Und Sie, was machen Sie hier auf der McCall-Wiese, außer dass Sie Boss Macs Zeit verschwenden?“


  „Boss Mac?“, fragte Ryan erstaunt.


  „Jawohl, Boss Mac. Der Mann, der Sie bezahlt, damit Sie auf sein Vieh aufpassen. Sie werden doch zumindest seinen Namen kennen?“


  Ryan konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen, als ihm bewusst wurde, dass sie einem Mann eine Falle stellen wollte, dessen Gesicht sie nicht einmal kannte. Gerade als er sie über die wahre Identität von Boss Mac aufklären wollte, erkannte er die Komik der Situation. Zudem sah er eine Möglichkeit, dieser Amateurin die Regeln des Spiels beizubringen, das sie selbst gewählt hatte.


  „Ich ergebe mich“, murmelte er lächelnd und hob die Hände, als hätte sie mit einem Gewehr auf ihn gezielt. „Ich benehme mich anständig, wenn Sie mich nicht an ... Boss Mac verraten.“ Ryan schaute auf Lisa hinab und fragte unschuldig: „Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?“


  Sein charmanter Plauderton verwirrte Lisa. „Ich habe ihn noch nie gesehen“, gab sie zu. „Ich bin nur den Sommer über hier, um auf Professor Thompsons Experiment aufzupassen. “ Ryan bezweifelte, dass sie nur da war, um das Gras wachsen zu sehen, doch er meinte lediglich: „Nehmen Sie sich vor Boss Mac in Acht. Er ist immer hinter den Frauen her.“


  Lisa zuckte mit den Schultern. „Mich hat er noch nicht belästigt. Auch seine Männer nicht. Mit einer Ausnahme.“ Sie schaute ihn direkt an.


  „Es tut mir Leid. Von jetzt an werde ich brav sein. Ich kenne Boss Mac gut genug, um mich vor seinem Temperament zu fürchten. Steht das Angebot mit dem Brot und Schinken noch -und den Keksen?“


  Einen Moment lang konnte Lisa ihn nur wortlos ansehen. Der Gedanke, dass er hungrig war, dass er etwas brauchte, was sie ihm geben konnte, machte sie ganz schwach.


  „Natürlich“, antwortete sie fast beleidigt darüber, er könne annehmen, sie würde einen hungrigen Menschen abweisen. „Es tut mir Leid, wenn ich unhöflich war. Ich heiße Lisa Johansen.“


  Ryan zögerte. Er wollte das Spiel nicht so schnell beenden. Also nannte er nur die Kurzform seines Namens. „Ryan.“


  „Ryan“, murmelte Lisa. Der Name gefiel ihr, genau wie der Mann. Sie fragte sich, ob es sein Vor- oder Nachname war oder ein Name, den er sich selbst ausgesucht hatte. Sie wunderte sich, aber sie fragte nicht weiter.


  „Ryan ... Schinken und Brot sind in ein paar Minuten fertig.“ Ryan musterte Lisa aufmerksam und suchte nach Anzeichen, die verrieten, dass sie ihn erkannt hatte. Aber es gab nichts, was darauf hin deutete, dass sie wusste, dass er Edward Ryan McCall III war. Er beobachtete Lisa am Feuer und konnte sich nicht entscheiden, ob er belustigt oder verärgert darüber sein sollte, dass sie nicht einmal den Namen ihrer Beute kannte.


  „Du musst noch eine Menge lernen, Kleines“, murmelte er so leise, dass Lisa ihn nicht hören konnte. „Und ich werde der Mann sein, der es dir beibringen wird.“


  3. KAPITEL


  Während Ryan Lisas anmutige Bewegungen betrachtete, kam er zu der Überzeugung, dass diese letzte Kandidatin seines Vaters sich erheblich von den anderen unterschied - nicht nur, was ihre ungewöhnlich zarte Schönheit betraf. Was immer Ryan auch von ihr halten mochte, sie scheute nicht vor harter Arbeit zurück.


  Sie hatte nicht nur mit einer alten, stumpfen und für sie viel zu großen Axt Holz gehackt, sondern den Platz auch von altem Gerümpel befreit. Alte und benutzte Blechdosen, Plastikbecher, Glasflaschen und andere Überreste der modernen Konsumgesellschaft hatte sie säuberlich sortiert und neben der Hütte aufgestapelt.


  „Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich einen großen Sack mit, damit wir den Müll dort wegschaffen können“, bot Ryan an.


  Lisa schaute auf. „Müll?“


  „Die Flaschen und Dosen“, antwortete er und zeigte auf den Haufen neben der Hütte.


  „Oh.“ Lisa nickte und wandte sich wieder dem Feuer zu, auf dem sie in einer großen Pfanne den Speck briet. Dort, wo sie herkam, würde man diese Sachen als Rohmaterial, aber nicht als Müll ansehen. Zerbrochenes Glas würde man geduldig schleifen und es zu Schmuck verarbeiten oder aber es so schärfen, dass es als Messer benutzt werden konnte. Die harten, widerstandsfähigen Plastikflaschen hätte man benutzt, um Wasser zu tragen, Samen, Mehl oder Salz zu lagern. An den afrikanischen Seen setzte man sie auch als Schwimmer für Fischnetze ein. Über die Verwendbarkeit von Blechdosen hätte man so lange nachgedacht, bis man etwas gefunden hätte, wofür sie sinnvoll genutzt werden könnten.


  „Danke schön“, antwortete Lisa zögernd. „Im Moment möchte ich die Sachen lieber noch nicht wegwerfen. Einen Beutel kann ich aber gut gebrauchen. Dann könnte ich meine Wäsche im Fluss spülen, ohne dass sie davonschwimmt. Der Bach hat eine ziemlich starke Strömung.“


  Ryan blickte Lisa ungläubig an. Müll aufheben und Wäsche im Bach waschen? All die anderen Studenten waren einmal in der Woche in den Ort gegangen, um Verpflegung zu kaufen und zur Wäscherei zu gehen. Davon abgesehen, hatten sie schon anfangs so viel Gepäck mitgebracht, dass zwei seiner besten Packpferde es nur mit Mühe tragen konnten.


  Mit Ausnahme der Bratpfanne und des Eimers sah es nicht so aus, als hätte Lisa irgendeine Ausrüstung mit zur Hütte gebracht. Ihre Kleidung war sauber, aber sehr abgetragen. Die Jeans hatten Flicken, und auch die Bluse war mit winzigen ordentlichen Stichen gestopft. Ryan hatte gedacht, die Flicken wären der neueste Modehit, aber langsam kamen ihm Zweifel. Vielleicht zog sie es - genau wie er - vor, alte, bequeme Kleidung zu tragen. Vielleicht blieb ihr aber auch keine andere Wahl.


  Lisa bemerkte nicht, wie Ryan ihre Kleidung genau musterte.


  Sie versuchte gerade, ein weiteres Stück Schinken abzuschneiden. Obwohl sie den Rost von dem Taschenmesser, das sie im Rasen gefunden hatte, an einem Stein abgeschliffen hatte, war es ihr noch nicht gelungen, es auch zu schärfen.


  Sie schimpfte leise in einer fremden Sprache und legte das hoffnungslos stumpfe Messer beiseite. Dann suchte sie sich aus dem Abfall ein Stück Glas heraus und prüfte die Kante. Mit schnellen, sicheren Bewegungen schnitt sie ein Stück vom Schinken ab.


  „Kein schlechtes Messer“, bemerkte Ryan erstaunt.


  „Die Schärfe hält sich leider nicht lange“, entgegnete Lisa und legte das Stück Schinken in die gusseiserne Pfanne. „Aber eigentlich ist Glas schärfer als jeder Stahl.“


  „Haben Sie Ihr Messer verloren?“


  „Nein. Das Messer, das ich hier gefunden habe, war ziemlich rostig. Es lag wohl schon eine ganze Zeit hier im Gras. “


  „Ich fahre morgen in die Stadt. Soll ich Ihnen ein Messer mitbringen?“


  Lisa schaute auf und lächelte Ryan an, dankbar für seine Hilfsbereitschaft. „Das ist nett von Ihnen, aber ich habe hier so viel Glas gefunden, dass es für mehrere Sommer reichen würde.“


  Da Lisa sich wieder dem Schinken zuwandte, entging ihr Ryans erstaunter Gesichtsausdruck.


  „Glas“, meinte Ryan nachdenklich.


  Sie nickte. „Und außerdem gibt es genügend Geweihe hier in der Gegend.“


  „Genügend Geweihe“, wiederholte Ryan fassungslos.


  Etwas in Ryans Stimme ließ Lisa aufschauen. Als sie seine Miene sah, lachte sie. Ihr wurde klar, dass ihre Ausführungen merkwürdig geklungen haben mussten.


  „Man benutzt die Spitze eines Geweihs, um das Glas zu schärfen, wenn es stumpf wird“, erklärte sie und gab eine genaue Beschreibung, wie dies gemacht wird.


  Es folgte eine kurze Stille, in der Ryan versuchte, Lisas erfahrene Worte mit ihrer zerbrechlich wirkenden Schönheit und Unschuld in Einklang zu bringen.


  „Sagen Sie mir nicht, Sie sind eine von diesen verrückten Anthropologie-Studentinnen, die herumlaufen und versuchen,


  wie die Steinzeitmenschen zu leben. “


  Lisas sanftes Lachen und die amüsiert blickenden blauen Augen machten Ryan unruhig.


  „So ähnlich“, gab sie immer noch lächelnd zu. „Meine Eltern sind Anthropologen, die das Alltagsleben der Völker der Erde untersuchen. Jäger, Sammler, Nomaden - wir haben mit allen zusammengelebt. Meine Mutter interessiert sich hauptsächlich für seltene Gräser. Also fing sie an, Samen und Pflanzen zu sammeln und diese dann an Universitätssamenbanken zu schicken. Wissenschaftler, die versuchen, ertragreiches und widerstandsfähiges Getreide für den Anbau in der Dritten Welt zu entwickeln, benutzen ihre Pflanzen für die Versuche. Deshalb bin ich hier.“


  „Sind Sie widerstandsfähig und ertragreich?“


  Ryans trockene Frage beantwortete Lisa mit einem perlenden Lachen, das ihm erneut den Atem stocken ließ.


  „Nein, aber ich bin eine erfahrene Pflanzensammlerin, die es gewohnt ist, im Freien zu leben.“


  „Kurz gesagt, genau richtig für einen Sommereinsatz auf McCalls Wiese.“


  Sie nickte und schaute zur reinen, fruchtbaren Wiese und zu den Espen, die sich vom blauen Himmel abhoben.


  „Von all den Orten, an denen ich bisher gewesen bin, ist dieser der schönste.“ Sie schloss für einen Moment die Augen, um die Wirkung der Wiese ganz bewusst genießen zu können.


  „Süß, rein und vollendet“, murmelte sie. „Wissen Sie eigentlich, wie selten so etwas ist?“


  Lange betrachtete Ryan Lisas sinnliche Würdigung der Sonne, des Himmels und des Windes. In ihm wuchs die Gewissheit, dass er sich in ihr getäuscht haben musste. Sie war so, wie sie die Wiese genannt hatte - süß, rein, vollendet und sehr, sehr selten. Sie war nicht eine jener Frauen, die auf ein komfortables Leben an der Seite eines reichen Mannes spekulierten. Und doch schien es unmöglich. Alle Frauen, die ihn bisher bis auf die Ranch verfolgt hatten, waren schockiert gewesen, sobald sie mit den einfachen Lebensbedingungen dort konfrontiert worden waren - den kahlen Holzfußböden, einfachen, soliden Möbeln und einer uralten Küche.


  Zusätzlich hatte Ryan ihnen jedes Mal klar zu verstehen gegeben, dass sämtliche Arbeit im Haus von ihnen und nicht von Hausangestellten zu machen sei. Gleiches galt für die Ställe. Eine Frau, die reiten wollte, sollte auch den Stall ausmisten und Sattel und Zaumzeug in Ordnung halten.


  Jede der Frauen hatte Ryan daraufhin keines Blickes mehr gewürdigt und war gegangen -, und genau das hatte er gewollt. Aber, und das wurde Ryan langsam bewusst, Lisa würde nicht so handeln. Sie hatte keine langen lackierten Fingernägel, auf die sie achten musste. Auch der Gedanke an körperliche Arbeit schien sie nicht zu erschrecken. Ryan sah noch das Bild vor sich, wie sie, auf Zehenspitzen stehend, versuchte, das Holz zu hacken. Sie hatte lange genug daran gearbeitet, um rote Schwielen an den Händen zu haben.


  Er konnte diese Wunden deutlich sehen, als Lisa ihm jetzt herrlich duftendes Brot und knusprig gebratenen Schinken auf einen Teller legte.


  „Nach dem Essen hacke ich Holz für Sie“, bemerkte Ryan schroff. Der Gedanke, dass Lisa sich abmühte, genug Holz zu hacken, nur um ihm Essen zu bereiten, störte Ryan in einer Weise, die er nicht verstand.


  Lisa zögerte. Sie wollte nicht, dass Ryan sich verpflichtet fühlte, sein Essen abzuarbeiten. Je länger sie seine abgetragene Kleidung betrachtete, desto mehr verstärkte sich ihre Vermutung, dass er ziemlich wenig Geld haben musste. Sie wollte auch keine Bezahlung. Gleichzeitig wusste sie aber, wie stolz ein armer Mann sein konnte.


  „Danke. Ich kann mit der Axt wirklich nicht so gut umgehen. Dort, wo wir gelebt haben, gab es kein so großes Holz, dass man es vor dem Verbrennen hätte zerkleinern müssen.“


  Ryan biss in das frische Brot und schloss genüsslich die Augen. Knusprig, locker, dampfend, exotisch - der Geschmack des Brotes war einmalig. Das Essen schmeckte hier auf der Wiese in der frischen Hochgebirgsluft immer besser - aber dies war außergewöhnlich.


  „Das ist das beste Brot, das ich je gegessen habe“, meinte er schlicht. „Was haben Sie da hineingetan?“


  „Am Fluss wächst eine Art wilder Zwiebel“, antwortete Lisa, die mit gekreuzten Beinen vor ihm auf dem Boden saß. „Außerdem habe ich etwas gefunden, das fast so wie Salbei riecht, und eine andere Pflanze, die fast wie Petersilie aussieht. Ich habe gesehen, dass das Wild an den Pflanzen geweidet hatte, wusste also, dass sie nicht giftig sein können. Ich habe etwas davon probiert, und der Geschmack war gut. Also habe ich von allem etwas zum Würzen hineingetan. Brot mag ja die Grundlage der Ernährung sein, aber ein wenig Abwechslung kann nicht schaden.“


  Ryan schmunzelte. Dann wurde er jedoch wieder ernst, als er darüber nachdachte, was Lisa über das Probieren der Pflanzen gesagt hatte. „Vielleicht sollten Sie das mit den Pflanzen lieber lassen.“


  Lisa hob abrupt den Kopf. „Ich war nicht in der eingezäunten Wiese!“


  „Das meine ich doch gar nicht. Einige der Pflanzen können giftig sein.“


  „Dann würde das Wild sie nicht fressen“, lautete Lisas vernünftige Antwort. „Machen Sie sich keine Sorgen. Bevor ich hier heraufgekommen bin, habe ich einige Zeit in der Universitätsbücherei zugebracht. Ich weiß genau, wie die hiesigen narkotischen Pflanzen aussehen.“


  „Narkotisch.“


  „Ja“, Lisa nickte und biss in ein Stück Schinken. „Sie können allerlei bewirken - Halluzinationen, Delirium, Narkose und totale Atemhemmung.“


  „Meine Wiesenpflanzen?“, fragte Ryan ungläubig.


  Lisa musste über das besitzergreifende „meine“ in Bezug auf die Wiese lächeln. Sie wusste genau, wie Ryan fühlte. Sie war zwar erst zwei Wochen auf der Wiese, aber ihr kam es vor, als wäre es ihr Zuhause.


  „Etwa zehn Meter von hier wächst eine Pflanze, die die Symptome von Asthma heilen, jemanden verrückt machen oder umbringen kann, je nach Dosierung. Sie wird Datura genannt und wächst überall auf der Welt.“


  Ryan schaute plötzlich auf das Brot, das er hungrig gegessen hatte.


  „Keine Angst“, meinte Lisa schnell. „Ich würde diese Pflanze nie anrühren. Sie ist einfach zu stark. Die Kräuter, die ich benutze, dienen nur zum Würzen oder als einfache Mittel gegen Kopfschmerzen oder Magenbeschwerden.“


  „So etwas gibt es hier?“, wollte Ryan wissen und schaute sich interessiert um.


  Lisa nickte. „Fast alle modernen Medikamente sind Ergebnisse von Studien über sogenannte Volksmedizin“, fuhr Lisa fort. „In den nicht industrialisierten Ländern verlassen sich die Menschen immer noch auf Kräuter und Hausmittel, um Krankheiten zu heilen. Für die normalen Beschwerden reichen diese pflanzlichen Mittel völlig aus und haben zudem den Vorteil, dass sie anders als die modernen Medikamente fast nichts kosten.“


  Ryan nahm noch mehr von dem köstlich gewürzten Brot, während er Fragen stellte und Lisa lauschte, wie sie ganz selbstverständlich von exotischen Kulturen und den unterschiedlichen Stämmen sowie deren Auffassungen über Medizin, Viehzucht und Astronomie sprach. Allmählich begann er sich zu fragen, ob die Bezeichnung „primitiv“ wohl zutreffend sei. Lisa war in Stämmen aufgewachsen, die man nur als wild, primitiv, steinzeitlich bezeichnen konnte, und trotzdem strahlte sie eine Aufgeklärtheit aus, die allerdings nichts mit feiner Kleidung, gehobener Schulbildung oder anderen Segnungen moderner Zivilisation zu tun hatte.


  Lisa nahm menschliche Vielfalt mit Toleranz, Humor, Respekt und Intelligenz hin. Sie war die weltlichste, aber gleichzeitig auch die unschuldigste Person, die Ryan je getroffen hatte.


  Je länger Ryan mit Lisa zusammensaß, desto überzeugter wurde er, dass die Flicken auf ihrer Jeans nicht Modebewusstsein, sondern Notwendigkeit waren. Auch die Tatsache, dass sie Müll für spätere Verwendung sammelte, war weder ein Versuch, außergewöhnlich zu sein, noch entsprang es dem Wunsch, einem ökologischen Trend zu folgen. Sie hatte wirklich einen bestimmten Zweck für alles, was sie aufhob.


  Lisa saß mit geschmeidiger Anmut auf dem Boden, nicht weil sie Yoga oder Ballettkurse besucht hat, sondern weil sie in Kulturen aufgewachsen war, in denen es keine Stühle gab.


  „Erstaunlich“, murmelte Ryan vor sich hin.


  „Ja, wahrscheinlich“, antwortete Lisa und verzog das Gesicht. „Ich habe mir auch nie etwas aus gegorener Stutenmilch gemacht. Der Geruch ist unbeschreiblich. Ich glaube, als wir zu den Beduinen zogen, war ich wohl schon zu alt, um meinen Geschmack anzupassen.“


  Ryan bemerkte, dass sie sein Murmeln gehört und es als Kommentar zu der Vorliebe der Beduinen für Stutenmilch aufgefasst hatte, während er damit eigentlich seiner Verwunderung über Lisa Ausdruck geben wollte. Sie glich wirklich keiner der Frauen, die er bisher getroffen hatte.


  „Ich bleibe auch lieber bei Whiskey“, sagte Ryan und versuchte sich vorzustellen, wie Stutenmilch schmecken würde. „Ich bleibe bei Bergluft und Bergwasser.“


  Der Ton ihrer Stimme sagte Ryan, dass sie es ehrlich meinte. Da er selbst in einem heißen, trockenen Teil von Texas aufgewachsen war, konnte er ihre Begeisterung für Höhe und kaltes klares Wasser nachvollziehen.


  „Es wird Zeit, mein Essen zu bezahlen.“


  „Sie müssen es nicht tun.“


  „Wie wär’s, wenn ich zugäbe, dass ich gerne Holz hacke?“ „Wie wär’s, wenn ich zugäbe, dass ich Ihnen nicht glaube?“, entgegnete Lisa und betrachtete ihre wunden Hände.


  Er lachte. „Ich bin ein bisschen zäher als Sie. Außerdem hat Holzhacken wirklich etwas Befriedigendes. Man kann genau sehen, was man geschafft hat. Was wesentlich besser ist, als Papiere zu wälzen und in zwölf Vereinsausschüssen zu sitzen.“ „Na, dann muss ich Ihnen wohl glauben“, antwortete Lisa und blickte ihn neugierig an.


  Sofort wurde Ryan klar, dass ein armer Cowboy nichts über Vereinsausschüsse wissen konnte. Schnell senkte er den Kopf, um die Axt zu begutachten und ärgerte sich dabei innerlich über seine voreiligen Worte.


  Ryan war sich jetzt ganz sicher, dass Lisa nicht wusste, wer er tatsächlich war, oder aber sie war eine Weltklasse-Schauspielerin. Allerdings hegte er daran seine Zweifel. Eins wusste er aber, egal, ob Unschuld oder Schauspielerin, sie sollte nicht erfahren, dass er reich war. Er wollte nicht, dass das Verlangen, das er in ihren Augen hatte aufblitzen sehen, sich in eiskalte Berechnung verwandelte.


  „Beide Schneiden sehen aus, als wären sie für Sandstein benutzt worden“, stöhnte Ryan. Er ging zu seinem Pferd und zog einen Schleifstein aus einer der Satteltaschen.


  Lisa beobachtete ihn, während er die Axt schliff. Sie bewunderte seine starken Hände und die Geschicklichkeit, mit der er die Axt bearbeitete.


  Als Ryan Lisas Blick auf seine Hände bemerkte, malte er sich aus, wie es wohl sein würde, ihren anmutigen Körper anstelle des kalten Stahls zu berühren. Sofort begann das Verlangen, das er in sich fühlte, erneut zu brennen. Aus Angst, Lisa könnte seine Erregung bemerken, beugte er sich schnell wieder über die Axt.


  „So, jetzt ist es besser“, murmelte er schließlich und ließ die Fingerspitzen über die Schneide gleiten. „Aber rasieren würde ich mich damit nicht.“ Ryan ging zu den Stämmen, die Lassiter und Jim zum Camp geschleppt hatten, holte aus und ließ die Axt in das Holz sausen.


  Nachdem Lisa das Geschirr weggeräumt hatte, setzte sie sich auf ein Fleckchen Erde, das mit Tannennadeln übersät war und von der untergehenden Sonne gewärmt wurde. Wieder beobachtete sie Ryan, fasziniert von der Kombination aus Stärke und männlicher Anmut. Das rhythmische Klingen der Axt, die sich durch das Holz arbeitete, wurde nur unterbrochen, wenn Ryan das Holz neu ausrichten musste.


  Plötzlich gab es da noch ein anderes Geräusch. Ryans Hemd war zerrissen. Das aufgetragene Gewebe hatte dem starken Druck der Schultermuskeln nachgegeben.


  Lisa sprang hoch und lief zu Ryan. „Ihr Hemd“, rief sie verzweifelt. Das Rückenteil von Ryans Hemd hatte einen langen geraden Riss. Zwischen den ausgeblichenen Stoffteilen kam die schweißglänzende Haut zum Vorschein.


  „Macht nichts“, meinte Ryan nur und fuhr mit dem Holzhacken fort, ohne sich um sein Hemd zu kümmern.


  Während Lisa ihn betrachtete, durchliefen ungewöhnliche Schauer ihren Körper. Es waren Gefühle, die sie rot werden ließen, als hätte sie Fieber.


  „Aber Ihr Hemd wäre noch heil, wenn Sie nicht für mich Holz gehackt hätten.“


  „Dann wäre es eben ein bisschen später gerissen. Das Hemd ist fast so alt wie ich. Ich hätte es schon längst aussortieren sollen, aber irgendwie konnte ich mich nie davon trennen. “


  „Aussortieren? Meinen Sie wegwerfen?“


  Er lächelte. Bei Lisa klang es so, als ob das Wegwerfen eines alten Hemds undenkbar wäre.


  „Nein, werfen Sie es nicht weg“, meinte Lisa und schüttelte heftig den Kopf. „Lassen Sie es hier, und ich nähe es wieder zusammen.“


  „Sie wollen es flicken?“ Ryan schaute ungläubig auf die zerfetzten Enden. Das Hemd war den Faden nicht wert, mit dem sie es nähen wollte, ganz zu schweigen vom Zeitaufwand.


  „Natürlich. Sie brauchen sich kein neues Hemd zu kaufen, um dies zu ersetzen. Ehrlich.“


  Ryan hieb die Axt in den Holzklotz und drehte sich zu Lisa um. Sie sah genauso unglücklich aus, wie ihre Stimme geklungen hatte.


  „Bitte“, sagte sie sanft und legte die Hand auf seinen Arm.


  „Ist schon gut, Kleines.“ Ryan berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. „Sie können doch nichts dafür.“


  Lisa konnte den Schauer der Erregung, den Ryans flüchtige Berührung verursachte, nicht kontrollieren. Als er das verräterische Zittern ihres Körpers bemerkte, wurde auch Ryan plötzlich sehr warm. Er schaute von ihren Fingern, die sich um seinen Arm schlossen, zu ihren Augen und wusste, sie wollte ihn. Sie glaubte, er wäre zu arm, um ein altes Hemd zu ersetzen, und trotzdem zitterte sie hilflos, wenn er sie berührte.


  Ryan wurde klar, dass er noch keine Frau auch nur halb so begehrt hatte wie Lisa, die nur einige Zentimeter entfernt stand und ihn aus großen blauen Augen ansah.


  „Lisa ... “, flüsterte Ryan, aber es gab keine Worte, um ihr von dem Fieber, das ihn ergriffen hatte, zu erzählen.


  Vorsichtig fasste er unter ihr Kinn und beugte sich zu ihr. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht mehr zu tun, als ihren zitternden Mund nur leicht zu liebkosen.


  Lisa erstarrte bei dieser Berührung, um dann erneut zu erbeben. Nur widerstrebend löste Ryan sich von ihr und schaute Lisa in die Augen - sie wirkten vor Überraschung, Neugierde und vielleicht Verlangen sehr groß. Doch das konnte er nicht so genau sagen. Sie hatte auf seinen Kuss nicht reagiert. Möglicherweise fühlte sie sein Verlangen und hatte Angst vor ihm. Immerhin war sie kaum mehr als ein junges Mädchen, noch dazu allein mit einem Mann, der doppelt so stark war wie sie, mit einem Mann, der sein Begehren kaum unterdrücken konnte.


  Das eigene wilde Verlangen und Lisas Hilflosigkeit erschreckten und ernüchterten Ryan zugleich.


  „Ist schon gut, Kleines“, sagte er sanft. „Ich tue Ihnen doch nichts.“


  4. KAPITEL


  Die Erinnerung an Lisas vertrauensvolles, fast schüchternes Lächeln blieb Ryan den ganzen Weg hinab ins Tal gegenwärtig. Aber auch seine Erregung gab ihm zu denken. Eigentlich hatte er Lisa ja zeigen wollen, die Axt zu benutzen, doch er hatte es schließlich nicht gewagt, ihr so nahe zu kommen. Obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie in die Arme zu schließen und zu streicheln, hatte er sich nicht einmal getraut, mit der Zungenspitze ihre zarten Lippen zu berühren. Er fürchtete um seine Selbstbeherrschung.


  Seufzend versuchte Ryan, seine Gedanken von den Versuchungen der Lisa Johansen zu lösen. Es war einfach unmöglich, dass eine junge Frau heutzutage so unschuldig sein konnte, und doch hatte sie sich so benommen, als wenn sie noch nie geküsst worden wäre. Jedenfalls schien sie nicht gewusst zu haben, wie sie seinen flüchtigen Kuss erwidern sollte.


  Der Gedanke an solch völlige Unschuld schockierte und erregte Ryan gleichermaßen. Die Frauen, die er kannte, waren erfahren und aufgeklärt. Zudem wussten sie genau, was sie von ihm wollten. Manchmal hatte er sich genommen, was sie ihm so bereitwillig anboten. Meistens jedoch hatte er sie einfach stehen lassen, angewidert von der Berechnung, die sich in den Augen dieser Frauen spiegelte.


  Noch mehr als von Lisas zarter Schönheit und ihrer ungewöhnlichen Erziehung war Ryan jedoch von ihrer Sinnlichkeit angezogen. Da sie nicht wusste, dass er reich war, schaute sie ihn an und sah in ihm einen begehrenswerten, nicht aber


  einen reichen Mann.


  Und sie wollte den Mann, den sie sah.


  Ihre Unerfahrenheit aber und das eigene starke Begehren hatten Ryan veranlasst, aus der sonnenüberfluteten Vertraulichkeit der Wiese zu flüchten.


  Als Ryan die Ranch erreicht hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass er eine unabhängige Bestätigung von Lisas offensichtlicher Unschuld und Ehrlichkeit begrüßen würde. Es war klar, dass er sie zu sehr begehrte, um seinem eigenen Urteilsvermögen trauen zu können.


  Zu gern wollte er daran glauben, dass sie genau das war, was sie zu sein schien: völlig unerfahren und doch voller Verlangen, wann immer sie ihn anschaute.


  Ryan zog das zerrissene Hemd aus und wollte es gerade in den Mülleimer werfen, als er an sein Versprechen dachte. Er hatte schließlich zugestimmt, Lisa das Hemd zum Flicken zu bringen. Daraufhin war sie so erleichtert gewesen, dass Ryan ihr fast gebeichtet hätte, dass er sich Dutzende von Hemden kaufen konnte, wenn er nur wollte. Doch dann hatte der Gedanke daran, wie sie mit ihren zarten Händen an dem Hemd nähen und damit etwas von sich selbst hineingeben würde, ihn daran gehindert. Ihm war es lieber, sie glaubte weiterhin, er sei zu arm, um sich ein Hemd kaufen zu können, als dass sie wusste, dass er reich war - und jeden Tag noch reicher wurde.


  Ohne einen Blick auf die Rechnungsbücher zu werfen, die dringend bearbeitet werden mussten, ging Ryan zum Telefon und wählte Dr. Thompsons Nummer.


  „Ted? Hier ist Ryan McCall. Ich würde gern mit Ihnen über die Studentin sprechen, die Sie mir geschickt haben, damit sie auf die Wiese aufpasst.“


  „Sie meinen Lisa Johansen. Sie ist keine Studentin. Jedenfalls nicht offiziell. Sie hat unser Anthropologie-Seminar herausgefordert. Ich wette, wenn die Tests benotet sind, wird sie eher eine Doktorandin als eine Studentin sein. Was angesichts ihrer Eltern ja auch kein Wunder ist. Die beiden Johansens sind weltbekannte Experten auf dem ..."


  „Herausgefordert?“, unterbrach Ryan schnell, weil er wusste, dass Dr. Thompson nicht mehr zu bremsen war, wenn es um Anthropologie ging. Der Professor war ein wunderbarer


  Lehrer und ein guter Freund, aber er konnte reden wie ein Automat. Und Ryan wollte schließlich etwas über Lisa erfahren.


  „Herausgefordert, ja. Sie hat Prüfungen von bestimmten Kursen abgelegt, ohne die Kurse besucht zu haben“, antwortete Dr. Thompson. „Wenn man jemanden wie Lisa mit ihrer ungewöhnlichen Erziehung hat, ist das die einzige Art, akademische Leistungen zu beurteilen. Das arme Mädchen hat ja nie einen ordentlichen Klassenraum gesehen, wissen Sie.“


  Ryan hatte es natürlich nicht gewusst, aber außer einer kurzen Zustimmung sagte er nichts. Er hatte Dr. Thompson in die richtige Richtung gelenkt, und nun konnte er sich zurücklehnen und der Sache ihren Lauf lassen.


  „Ja, es ist wahr“, fuhr der Professor fort. „Sie beherrscht verschiedene seltene Sprachen, kann über einem Lagerfeuer die merkwürdigsten Sachen in köstliche Eintöpfe verwandeln, und mit ihren Händen zaubert sie Dinge, dass so manchem Anthropologie-Studenten in meinen Seminaren die Augen ausfallen würden. Warten Sie, bis Sie selbst sehen, wie sie aus einer Glasscherbe, ein scharfes Messer herstellt.“


  Ryans gemurmelte Antwort ging in einem Schwall von Worten unter.


  „Außerdem ist sie ein hübsches Mädchen. Diese blauen Augen! Ehrlich, ich habe solche Augen nicht mehr gesehen, seit ihre Mutter meine erste und beste Studentin vor langer, langer Zeit war. Lisa ähnelt ihrer Mutter wirklich sehr. Vernünftige Ansichten, gesunder Körper und nicht genug Geld, um aus einer Telefonzelle anzurufen - abgesehen davon, dass sie nicht einmal wüsste, wie man es macht. Lisa natürlich, nicht ihre Mutter. Das arme Kind wusste kaum, wie man mit einer Toilette umgeht, als sie herkam. Was eine moderne Kücheneinrichtung angeht, vergessen Sie es. Mein elektrischer Herd hat sie enttäuscht, und die Geschirrspülmaschine verwirrte sie völlig. Es war etwas lästig, um die Wahrheit zu sagen. Jetzt weiß ich, wie Menschen sich fühlen, wenn meine strebsamen Studenten ihnen auf Schritt und Tritt folgen, um die ungewöhnlichsten einheimischen Bräuche auf ihrem Notizblock festzuhalten. Doch Lisa lernt schnell. Intelligentes Mädchen, sehr intelligent. Aber ihre Eltern haben zu lange gewartet. Sie hätten sie eher herschicken sollen. Jetzt eignet sie sich eigentlich nur noch für ein Vagabundenleben.“


  „Warum?“


  „Die Zeit. Gestern, heute, morgen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Der Professor seufzte. „Lisa auch nicht. Zivilisierte Menschen unterteilen die Zeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Viele Stämme aber tun dieses nicht. Für sie gibt es nur zwei Arten von Zeit - einmal ein sehr vages ,die Zeit davor“ und dann das große, nicht weiter erklärte ,Jetzt“. Dort lebt Lisa. In der endlosen Gegenwart. Sie versteht unsere Einteilung von stündlicher Arbeit und wöchentlicher Entlohnung genauso wenig wie ich Zulu. Was Schreibmaschinen, Aktenordner, Computer und dergleichen angeht, nun, vergessen Sie es. Den einzigen passenden Job, den ich ihr in so kurzer Zeit verschaffen konnte, war, das Gras auf Ihrer Wiese zu beobachten, bis das Schuljahr im Herbst beginnt. Dann müsste ein Stipendium ihr über die Runden helfen, bis Geoffrey nach Weihnachten aus Alice zurückkommt.“


  „Geoffrey?“, fragte Ryan verwirrt.


  „Geoffrey ist der beste Anthropologie-Student, den ich seit Lisas Mutter hatte. Alice Springs liegt im Hinterland von Australien. Geoffrey macht dort für seine Doktorarbeit Untersuchungen über die Traditionen der Ureinwohner. Mit besonderer Beachtung ... “


  „Kennt Lisa diesen Geoffrey?“, wollte Ryan ungeduldig wissen. Eine unerklärliche Eifersucht plagte ihn plötzlich.


  „Noch nicht, aber sie wird ihn kennen lernen. Schließlich wird sie ihn heiraten.“


  „Was?“, rief Ryan fassungslos.


  „Lisa wird Geoffrey heiraten. Haben Sie nicht zugehört? Lisas Eltern haben sie hergeschickt, damit ich einen passenden Mann für sie finde. Und das habe ich. Geoffrey Langdon. Mit ihren praktischen Erfahrungen kann Lisa ihn hervorragend bei den Untersuchungen unterstützen.“


  „Was hält Geoffrey von der ganzen Sache?“


  „Ich habe noch keine Antwort von ihm bekommen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas anderes als begeistert sein wird. Sie ist ein süßes kleines Ding, und ihre Eltern sind in Anthropologie-Kreisen sehr, sehr angesehen. Solche Sachen sind für junge Akademiker sehr wichtig, wissen Sie. Es mag sogar sein, dass er mit ihren Eltern zusammenarbeitet. Das könnte für seine Karriere nützlich sein.“


  „Was würde für Lisa aus diesem Liebeshandel herausspringen?“, fragte Ryan und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken.


  „Liebeshandel? O ja, Sie sind ein Kind unserer Zeit, stimmt’s? Liebe hat mit der Sache nichts zu tun. Lisa wird genau das bekommen, was Frauen immer in der Ehe bekommen haben - sie werden ernährt und beschützt. In Lisas Fall ist das auch viel wichtiger als Liebe. Sie ist einfach nicht darauf vorbereitet, in der modernen westlichen Welt zu leben. Darum haben ihre Eltern sie ja auch zu mir geschickt, jetzt, wo sie im heiratsfähigen Alter ist.“


  „Sie ist hergekommen, um sich einen Ehemann zu suchen?“, fragte Ryan schroff.


  „Natürlich. Schließlich kann sie doch keinen Beduinenhirten heiraten, oder?“


  Es folgte ein kurzes Schweigen, das jedoch sofort von Dr. Thompson durchbrochen wurde, der Ryan vom Leben der Beduinenfrauen erzählte. Ryan hörte kaum zu. Der Schreck über Dr. Thompsons Aussage, dass auch Lisa wieder eine von den Frauen war, die nach einem Ernährer Ausschau hielten, war zu groß. Unschuld hatte damit nichts zu tun. Das Spiel war so alt wie die Welt. Und Ryan wäre fast in die Falle gegangen.


  An den Rest der Unterhaltung konnte sich Ryan anschließend nicht mehr erinnern.


  Voller Wut und Enttäuschung duschte er und zog sich frische Sachen an. Er wusste nicht, ob er wütender auf Lisa sein sollte, weil sie so unschuldig, so köstlich trügerisch war, oder auf sich selbst, weil er ihr fast auf den Leim gegangen war. Und trotzdem, egal, wie sehr er sich auch ärgerte, die Erinnerung an Lisas bebenden Mund verfolgte ihn bis in den Schlaf.


  Auch am nächsten Morgen wurde Ryans Laune nicht besser. Missgestimmt ging er ins Bad. Nach fünfzehn Minuten stellte er jedoch verärgert fest, dass kalte Duschen zur Bekämpfung männlicher Lust erheblich überbewertet wurden.


  Beim Frühstück verzichtete er sogar auf geröstetes Brot, um nicht an Lisa erinnert zu werden, wie sie ihm mit einer anmutigen Bewegung das Essen gereicht hatte.


  Ryan schlug die Küchentür zu und ging zum Stall. Er wünschte, er könnte die Tür zu seinen Gedanken ebenso verschließen.


  „Morgen, Boss Mac. Devil sieht aus, als wäre er gestern bewegt worden.“


  Ryan hatte Lassiter bereits bemerkt, noch bevor er die Stimme hörte. „Morgen, Lassiter. Ich habe mit Devil die Abkürzung zur Wiese genommen.“


  „Und, wie sah die Wiese aus?“, fragte Lassiter unschuldig. „Hast du dort Abendbrot gegessen?“


  Ryan seufzte und gab nach. Lassiter würde so lange auf diesem Thema herumreiten, bis er wusste, wie Ryan auf Lisa reagiert hatte. Wenn es etwas gab, das die Cowboys mehr liebten als einen Scherz, dann hatte Ryan es jedenfalls noch nicht herausgefunden.


  „Immerhin kann sie kochen“, meinte Ryan ausweichend. „Auch ganz hübsch anzusehen. Obwohl sie ja ein bisschen zu dünn ist, außer vielleicht oben herum.“


  Ryan wollte gerade ansetzen und protestieren, dass Lisa nirgends zu dünn war, als er das Funkeln in Lassiters Augen sah. Ryan lachte und schüttelte den Kopf.


  „Ich sollte dich brandmarken dafür, dass du mich weder vor Cherry noch vor Lisa gewarnt hast. Du warst in der letzten Zeit reichlich häufig auf der Wiese“, fügte Ryan abrupt hinzu.


  Bedächtig schüttelte Lassiter den Kopf. „Nicht mein Fall. Miss Lisa ist zu unschuldig für einen wie mich. Da liegt mir eine Frau wie Cherry wesentlich mehr. “


  „Außerdem“, rief Jim von der Koppel aus, „hat sie ihm auch nur das gleiche süße Lächeln geschenkt wie uns allen. Und Brot und Schinken, die einen Stein erweichen würden.“


  Ryan war erleichtert, dass Lisa auf keinen der Männer so reagiert hatte wie auf ihn. Das jedoch änderte nichts an seinem Ärger darüber, ihr beinahe in die Falle gegangen zu sein.


  „Unschuldig? Vielleicht, aber sie ist hinter den gleichen Sachen her wie Cherry - einem Diamantring und einem Ehemann als Beigabe. Der einzige Unterschied ist, dass Lisa nicht weiß, wer ich bin.“ „Hast du dich ihr nicht vorgestellt?“, wollte Lassiter überrascht wissen.


  „Doch, einfach als Ryan.“


  Sofort erkannte Lassiter die Komik der Situation. Er schüttelte den Kopf und brach dann in Gelächter aus. Widerwillig lächelte auch Ryan.


  „Sie glaubt, du bist auch einer von den Cowboys?“, fragte Jim und schaute von Lassiter zu Ryan.


  „Ja“, antwortete Ryan.


  Jim lachte. „Und sie sucht einen Ehemann?“


  „Ja.“


  „Das glaube ich nicht. Sie ist keine von diesen hüftschwingenden Stadtmäusen.“


  „Frag Dr. Thompson, wenn er das nächste Mal herkommt“, erwiderte Ryan kurz angebunden.


  „Aber“, warf Jim ein, „sie hat sich mit keinem von uns eingelassen. Ich kann ja verstehen, dass sie Lassiter übersehen hat, aber selbst Blaine hat sie keines zweiten Blickes gewürdigt. Stimmt’s, Blaine?“


  „Das ist leider wahr“, rief ein großer schlanker Mann. „Und ich bin wirklich ein ganzes Stück besser anzusehen als Lassiter. “


  Die Cowboys scherzten noch eine ganze Weile mit Ryan, bis dieser schließlich eine Entscheidung ankündigte, die er in der letzten, schlaflosen Nacht getroffen hatte.


  „Nun, ich bin es leid, auf meinem eigenen Land umzingelt und gejagt zu werden“, meinte er.


  Die Arbeiter murmelten zustimmend. Die Ranch eines Mannes war seine Burg - oder sollte es zumindest sein. Boss Mac hatte ihre volle Zustimmung, was die Auseinandersetzung um seine Heirat betraf.


  „Lisa weiß nicht, wer ich bin, und so soll es auch bleiben. Solange sie denkt, ich wäre einer von den Cowboys, wird sie mich genauso wie euch behandeln. Andernfalls kann ich nämlich überhaupt keine Zeit auf der Wiese verbringen, ohne ständig belästigt zu werden. “


  Wieder stimmten die Männer zu. Alle wussten, dass Boss Mac es liebte, die Wiese in Frieden zu genießen. Und sie wussten auch, dass Boss Macs Launen oft kaum zu ertragen waren.


  „Also, da mir klar ist, dass mich bestimmt einer von euch mit Boss Mac anreden würde, wenn wir zusammen oben wären, werde ich immer allein dorthin reiten, okay?“


  Die Männer schmunzelten vor sich hin, als sie über diese Äußerung nachdachten. Da lebte also Lisa oben auf der Wiese auf der Jagd nach einem Ehemann, und der begehrteste Junggeselle im Umkreis von Hunderten von Kilometern würde zur Wiese kommen, ohne dass sie etwas vermutete.


  „Und ich will, dass ihr aufhört, dorthin zu reiten.“


  Die Cowboys wurden ernst. Ein Scherz war eine Sache, aber eine junge Frau in der Wildnis allein zu lassen, war etwas anderes. Egal wie gut sie Essen über offenem Feuer kochen und wie gut sie das Campleben bewältigen konnte, sie war weder so groß noch so stark wie ein Mann. Die Cowboys wollten ihre Beschützerrolle nicht so leicht aufgeben, das war für sie Ehrensache. Sie würden Lisa, ohne zu zögern, necken und ihr tausend Streiche spielen, aber sie würden nie etwas tun, was ihr wirklich Schaden zufügen konnte.


  Sie alle schauten nun zu Lassiter, der nicht nur Boss Macs Vorarbeiter, sondern auch ihr Sprecher war.


  „Meinst du, dass das klug ist, Boss?“, fragte Lassiter vorsichtig. „Diese Wiese ist ziemlich abgelegen. Was ist, wenn Lisa sich den Fuß verstaucht, sich an der Axt verletzt oder eine Sommergrippe bekommt und zu schwach ist, Wasser aus dem Bach zu holen?“


  Nur die Abenddämmerung verhinderte, dass Ryans plötzliche Blässe sichtbar wurde. Der Gedanke, Lisa könnte verletzt und allein auf der Wiese ausharren müssen, war unerträglich. Sie schien so vertraut und zu Hause auf der Wiese, dass er vergessen hatte, wie gefährlich es dort oben zuweilen war.


  „Ich stimme dir zu“, meinte Ryan sofort. „Daran hätte ich selbst denken müssen. Reitet meinetwegen hinauf, aber nicht mehr so häufig, sonst wird ja gar keine Arbeit mehr geschafft. Außerdem habe ich die Wiese sonst nie für mich.“


  Langsam schaute Ryan von einem zum anderen - und schloss alle in seinen kühlen Blick mit ein. „Aber wenn irgendjemand Lisa anrührt, dann kann er sich nach einem neuen Job Umsehen. Ist das klar?“


  Die Männer nickten lächelnd. Sie verstanden es sehr wohl und fügten sich willig in Ryans Anordnung.


  „Natürlich, Boss“, meinte Lassiter. „Und vielen Dank, dass wir sie besuchen dürfen. Sie macht wirklich das beste Brot, das ich je gegessen habe. Meinst du, sie würde einen Job als Ranch-Köchin annehmen, wenn sie im Herbst damit fertig ist, das Gras zu bewachen?“


  „Das möchte ich bezweifeln. Bis dahin wird sie Mister McCall aufgegeben haben und zu anderen Jagdgründen aufgebrochen sein.“


  Ryan stand im Abendlicht und wunderte sich, warum der Gedanke an Lisas Abreise Unruhe und nicht Erleichterung in ihm auslöste.


  5. KAPITEL


  Mit einer Polaroid-Kamera in der Hand schlüpfte Lisa durch den Holzzaun auf die Wiese. Sie ging zur ersten der nummerierten Stangen - Nummer fünf - und blickte durch den Sucher der Kamera.


  Das silbriggrüne Gras vor der Stange war schlank und erschien fast zart, aber es war während der letzten Woche doch um einige Zentimeter gewachsen.


  „Gut für dich, Nummer fünf“, murmelte Lisa. „Mach weiter so, und du kommst an die Spitze von Dr. Thompsons Liste für widerstandsfähiges Gras. Deine Abkömmlinge werden fruchtbar sein und sich auf allen Wiesen der Welt vermehren.“


  Lisa drückte auf den Auslöser, und Sekunden später schon kam das fast fertige Bild aus der Kamera. Sie steckte es in die Tasche, wo es sich ungestört entwickeln konnte. Inzwischen war der Entwicklungsprozess nicht mehr so spannend, dass sie jedes Bild, das wie aus dem Nichts entstand, fasziniert beobachtete. Aber selbstverständlich fand sie diesen Vorgang noch immer nicht. Es gab zu viele Länder auf der Welt, in denen dies als etwas Magisches angesehen worden wäre, und da Lisa in den meisten von ihnen gelebt hatte, kam sie sich manchmal vor wie eine Zauberin. Ihre Mutter benutzte noch Papier und


  Bleistift, um Dinge aufzuzeichnen - eine sehr viel mühsamere und langsamere Methode.


  Lisa fuhr fort, die verschiedenen Pflanzen zu fotografieren, wobei sie mehrfach die Filmkassette wechseln musste. Würden Boss Macs Männer sie nicht ständig mit neuem Material versorgen, wäre sie gezwungen, selbst jede Woche hinunter in die Stadt zu gehen. Sie blieb aber lieber oben auf der Wiese, wo Zeit nichts mit Uhren zu tun hatte. Den Wechsel der Jahreszeiten verstand sie. Es gab eine Zeit der Fruchtbarkeit und eine Zeit des Wachstums, eine Zeit der Ernte und eine Zeit, in der die Felder ruhten. Das war voraussehbar und natürlich - wie das Auf- und Untergehen der Sonne. Nur an die künstliche Zeiteinteilung von Wochen musste Lisa sich erst gewöhnen. Sie befürchtete, künftig eine Woche als die Zeitspanne anzusehen, die man brauchte, um fünf Polaroid-Filme auf McCalls Wiese aufzubrauchen.


  Lisa unterbrach ihre Arbeit von Zeit zu Zeit. Auf Zehenspitzen stehend, blickte sie dann zur Hütte. Ryan kam immer aus der Richtung. Seit ihrem ersten Treffen war er zweimal die Woche wieder gekommen. Bei diesen Gelegenheiten hatte er jedoch kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Es war Lisa aufgefallen, dass nur Ryan diesen steilen Weg benutzte. Offenbar war er der Einzige, der den Pfad kannte oder sich traute, ihn entlangzureiten.


  Ob er wohl auch heute kommen würde? Dieser Gedanke rief die gleiche Unruhe in Lisa hervor, die ihre Träume seit der ersten Begegnung mit Ryan beherrschte.


  Sie freute sich natürlich auch über die Besuche der anderen Cowboys, aber Ryans Anwesenheit während der vergangenen Wochen nahm einen anderen Stellenwert ein. Der Eindruck, den er auf sie machte, war zu lebendig, zu überwältigend, als dass man ihn mit dem einfachen Wort „Freude“ beschreiben könnte. Er war wie ein Sommersturm, der von den Bergen herabbraust, und alles, was ihm in den Weg kommt, aufgewühlt und mit neuen Erwartungen zurücklässt.


  Die Erinnerung an das einzige Mal, als Ryan sie geküsst hatte, war ihr immer gegenwärtig. Sie fühlte noch die Liebkosung seiner Lippen auf dem Mund, die Wärme seines Atems und die Spannung, die von seinem durchtrainierten Körper ausging.


  Als er sie geküsst hatte, war sie von ihren Gefühlen überwältigt gewesen.


  Regungslos hatte sie dagestanden - benommen von dem Ereignis ihres ersten Kusses. Als ihr endlich bewusst wurde, was geschah, war Ryan schon wieder zurückgetreten. Er hatte dann wieder Holz gehackt, als wäre nichts passiert. Lisa fragte sich, ob er von der kurzen Begegnung auch nur halb so aufgewühlt war wie sie.


  „Natürlich war er es nicht“, murmelte sie.


  Lisa legte eine neue Filmkassette ein und wandte sich der nächsten nummerierten Pflanze zu.


  „Wenn er es gewesen wäre, hätte er mich noch einmal geküsst. Außerdem ist Küssen nichts Ungewöhnliches hier. Wenn ich an Studenten aus Dr.Thompsons Seminar denke! Die Hälfte kam zu spät, weil sie sich auf dem Flur von ihren Liebsten verabschiedete. Der Rest hat die Freunde direkt mit ins Seminar gebracht. - O nein! Jetzt habe ich schon wieder eins ruiniert.“


  Niedergeschlagen steckte Lisa das verwackelte Foto in die Tasche. Sie musste unbedingt aufhören, sich Gedanken über Ryan und übers Küssen zu machen. Diese Art von Grübelei brachte sie ganz durcheinander. Das war schon das dritte Foto, das sie heute vergeudet hatte. Wenn sie so weitermachte, würde sie neue Filme brauchen, bevor die Woche vorbei war.


  „Vielleicht könnte Ryan mir ja welche mitbringen.“


  Seufzend ging Lisa zur nächsten Pflanze - und sah Ryan über die Wiese auf sich zukommen. Sie wusste sofort, dass er es sein musste, obwohl er noch zu weit entfernt war, als dass sie seine Gestalt genau ausmachen konnte. Kein anderer Mann bewegte sich mit solch männlicher Kraft. Seine weit ausholenden Schritte verringerten schnell die Distanz zwischen ihnen. Kein anderer hatte Schultern wie er, breit und kräftig, und so schmale Hüften. Und, dachte Lisa, als Ryan näher kam, kein anderer Mann hat mich je so angesehen. In seinem Blick lag eine Mischung aus Neugier und Begehren. Und Misstrauen.


  Dieses Misstrauen war bei seinem zweiten Besuch in Ryans Augen zu lesen gewesen, und daran hatte sich seitdem nichts geändert. Es war Lisa sofort aufgefallen, und sie hatte sich gefragt, was wohl der Grund dafür sein könnte. Dieser Argwohn war bei ihrem ersten Treffen nicht da gewesen. Das hätte sie bemerkt. Zu oft und an verschiedenen Orten war sie von zu vielen Männern angestarrt worden, als dass sie ein solches Misstrauen nicht erkennen würde.


  Als sie es jetzt wieder in Ryans Blick bemerkte, fühlte Lisa sich befangen. Sie überlegte fieberhaft, ob sie ihm die Hand reichen sollte. Und dann wunderte sie sich, was Ryan innerhalb der eingezäunten Wiese tat. Keiner der anderen Männer hatte bisher auch nur einen Fuß in den eingezäunten Bereich gesetzt.


  „Guten Morgen, Ryan“, grüßte Lisa. Ihre Stimme versagte beinahe, als sie das Verlangen in seinem Blick sah.


  „Guten Morgen.“


  Fasziniert und ohne es selbst zu bemerken, betrachtete Lisa Ryans Gesicht. Sie mochte die Locke, die unter dem Hut hervorlugte. Das dunkle glänzende Braun wiederholte sich in den geschwungenen Augenbrauen und in den langen, dichten Wimpern. Die Augen hatten eine funkelnde, sehr hellgraue Farbe mit kleinen blauen Sprenkeln. Ryan war nicht frisch rasiert. Der Bartschatten ließ das Gesicht verwegen erscheinen und machte den Kontrast zu den hellen Augen noch deutlicher. Ryans Lippen waren voll und ausdrucksstark und erinnerten Lisa an den kurzen Moment, als er sie geküsst hatte. Seine Zärtlichkeit war unverhofft, der Druck der Lippen fest und sanft zugleich gewesen. Sie wünschte sich sehnlichst, er würde sie wieder küssen.


  „Ist meine Nase gerade?“, fragte Ryan spöttisch.


  Lisa fühlte, wie sie errötete. Sie war dabei ertappt worden, dass sie ihn aus großen Augen gemustert hatte. Kein Wunder, dass er misstrauisch war. In seiner Gegenwart konnte sie einfach nicht sie selbst sein.


  „Ehrlich gesagt, nein“, kam Lisas neckende Antwort. „Ihre Nase sieht ein bisschen krumm aus.“


  „Daran ist das erste Pferd schuld, das ich zugeritten habe. Es hat mir die Nase, zwei Rippen und meinen Stolz gebrochen.“


  „Was haben Sie dann gemacht?“


  „Ich habe durch den Mund geatmet, während ich reiten lernte. Für einen Jungen aus der Stadt habe ich mich danach aber ganz gut gemacht. “


  Lisas Erstaunen war nicht zu verkennen. „Sie sind in der Stadt aufgewachsen?“


  Ryan ärgerte sich, dass er so vorschnell geplaudert hatte. Aber auf der anderen Seite waren viele Cowboys in der Stadt aufgewachsen. Niemand konnte schließlich etwas dafür, wenn die Eltern unbedingt inmitten des Trubels von Autos und Menschen leben wollten.


  „Die ersten fünfzehn Jahre. Dann starb meine Mutter. Mein Vater heiratete wieder, und wir zogen auf eine Ranch.“


  Lisa wollte gerade fragen, wo Ryans Vater jetzt lebte, als sie sich überlegte, dass dies ein wenig unhöflich wirken würde. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Ryan bereits nach der Wiese gefragt. Der Themenwechsel erfolgte so schnell, dass Lisa das Gefühl hatte, Ryan wollte ein Gespräch über seine Familie vermeiden. Oder war dies ein Grundsatz aller Cowboys? Immerhin erzählte Jim jedes Mal, wenn sie sich trafen, eine Menge über Frau und Sohn.


  Die Sonnenstrahlen, die sich in Ryans Augen spiegelten, lenkten Lisa ab, und sie vergaß völlig, wonach sie hatte fragen wollen. Sie war an Menschen mit braunen oder fast schwarzen Augen gewöhnt. Die Helligkeit von Ryans Augen faszinierte sie. Sie stellte fest, dass nicht nur blaue, sondern auch grüne Punkte darin glitzerten.


  „... glauben Sie?“, wollte Ryan wissen.


  Lisa fuhr zusammen. Schon wieder hatte sie ihn angestarrt. „Es tut mir Leid, ich habe Sie nicht verstanden.“


  „Das muss wohl am Whiskey Jack gelegen haben, der solchen Krach gemacht hat“, antwortete er trocken. Er wusste sehr wohl, dass er und nicht der heisere Vogel sie abgelenkt hatte.


  „Was ist ein Whiskey Jack?“


  „Der Gebirgsvogel, der dort auf dem Ast sitzt und darauf wartet, dass Sie einem Stück Brot den Rücken kehren.“


  Einen Moment lang war es still, bevor Lisa in Lachen ausbrach. Ryan genoss es ebenso wie die wohltuende Wärme der Sonne und den zarten Hauch des Windes. Die Versuchung, ihre Lippen zu berühren, war nie größer gewesen. Es wäre so leicht ... Er konnte fast fühlen, wie es sein würde, der weiche Körper unter seinen Händen, der Atem an seinem Mund, die fordernde


  Zärtlichkeit ihrer Zunge.


  Lisa sah, wie Ryan auf ihren Mund blickte. Es machte sie schwach und lebensfroh zugleich. Was er wohl dachte? Ob er den einen kurzen Moment erinnerte, als sich ihre Lippen berührt hatten?


  „Ryan?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang heiser und tief.


  „Ist es sehr unhöflich, wenn ich frage, was Sie denken?“


  „Nicht unbedingt, aber die Antwort würde Sie sicherlich schockieren.“


  Sie schluckte.


  „Wie wäre es, wenn ich stattdessen frage, was Sie gedacht haben?“


  „Oh!“ Lisas Augen weiteten sich vor Bestürzung. „Hm, also, ich dachte nur ..." Sie versuchte, den Blick von Ryans lächelndem Mund zu wenden, doch es gelang ihr nicht. „Ich habe nichts weiter gedacht. Ich habe mich nur etwas gefragt.“


  „Was haben Sie sich gefragt?“


  Sie holte tief Luft. „Wieso Ihr Mund gleichzeitig so hart aussehen und sich trotzdem so samtweich anfühlen kann.“


  Ryans Puls beschleunigte sich. Genau aus diesem Grund hatte er sich von ihr ferngehalten, seit jenem einzigen kurzen Kuss. Und deshalb konnte er ihr nicht widerstehen.


  „Haben meine Lippen sich wirklich samtweich angefühlt?“, fragte er sanft.


  „Ja“, flüsterte sie, noch bevor sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte.


  „Ganz sicher?“


  „Hm ..."


  „Heißt das Ja?“ Er liebkoste sie erneut. „Oder Nein?“


  Lisa stand ganz still. Sie fürchtete, dass dieser wunderbare Moment vorbei sein würde, wenn sie sich bewegte.


  „Ja ...“ Sie seufzte.


  Ryan musste die Hände zu Fäusten ballen, um Lisa nicht in die Arme zu schließen. Das Einzige, was ihn daran hinderte, war das eigene Misstrauen über das Begehren, das er empfand. Zweifellos sehnte sie sich nach einem Kuss. Aber es gab auch keinen Zweifel daran, dass sie ihn nicht erwiderte. Er begehrte Lisa, und auch er sehnte sich nach einem Kuss, aber sie stand


  da, katzengleich in ihrer Gelassenheit und Reglosigkeit und schaute ihn nur aus fragenden Augen an.


  „So, da wir dies nun geklärt haben - was macht die Wiese?“ Ryan versuchte, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, als er sich von Lisa entfernte.


  Sein Stimmungswechsel bestürzte sie. Sie fragte sich, warum er so abrupt aufgehört hatte, sie zu küssen. Hatte sie etwas falsch gemacht? Doch sie konnte ihn unmöglich danach fragen. Er schaute sich auf der Wiese um, als sei zwischen ihnen nichts geschehen. Es schien beinahe so, als wäre sie überhaupt nicht da.


  „Die Wiese?“, fragte sie verwirrt.


  „Ja, Sie wissen schon. Gras ohne Bäume - Wiese.“


  Lisa schwankte ein wenig. Sie hielt den Atem an und spürte, wie sie innerlich zitterte. Und er betrachtete sie mit einem fast belustigten Ausdruck in seinen faszinierenden Augen. Unweigerlich fragte sie sich, ob er sie vielleicht nur aufzog, um sie dann erröten zu sehen. Das war genau die Art von Scherz, den Cowboys Unerfahrenen spielen würden, denn wenn es ums Küssen ging, war Lisa mit Sicherheit eine Anfängerin. Es musste also ein Scherz sein. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, während Ryan sich auf der Wiese umschaute, als wäre er deswegen und nicht Lisas wegen gekommen.


  Dieser Spaß ging wirklich auf ihre Kosten. Doch leider spielte ihr üblicher Sinn für Humor nicht mit, sodass sie sich nunmehr ziemlich hilflos fühlte. Sie sollte sich wirklich besser auf ihre Arbeit konzentrieren. Dankbar griff Lisa Ryans Frage auf.


  „Einige der Gräser“, sagte sie, „wachsen jede Woche um einige Zentimeter. Nummer fünf war besonders ergiebig. Ich habe sie gestern mit den Ergebnissen vom Vorjahr verglichen. Es gibt mehr Halme pro Pflanze, und sie sind auch sehr viel größer. Soviel ich weiß, kam die Schneeschmelze in diesem Jahr relativ spät. Vielleicht entwickelt sich Nummer fünf anders als die anderen Gräser besser in kaltem, feuchtem Klima. Wenn ja, dann wird Dr. Thompson begeistert sein. Er ist sowieso der Meinung, dass zu viel Zeit für Wüstengräser und nicht genug für andere Arten aufgewandt wird. Nummer fünf könnte genau das sein, was er sucht.“


  Normalerweise wäre Ryan daran interessiert gewesen zu hören, dass seine Wiese hungernden Menschen am anderen Ende der Welt helfen könnte. Aber im Moment konnte er nur an seinen eigenen Hunger denken, der sein Herz höher schlagen ließ.


  „Boss Mac muss ein großzügiger Mann sein“, fuhr Lisa fort. Während sie sprach, kehrte Lisas natürliche Begeisterung für das Wiesenprojekt zurück und verdrängte die Enttäuschung über Ryans Verhalten. Er hatte sie auf seine Art auch nur geneckt, genauso wie Lassiter sie mit seinen fliegenden Samen und dem Vollmond aufzog.


  „Diese Wiese wäre eine satte Sommerweide für seine Herde, aber er hat sie für Versuche zur Verfügung gestellt, die keinen unmittelbaren Nutzen für seine Ranch bringen.“


  „Vielleicht mag er die Ruhe und den Frieden hier oben.“ Lisas Lächeln verwandelte ihr Gesicht. „Ist es nicht herrlich?“, fragte sie und schaute sich um. „Ich habe gehört, dass Boss Mac gern hier oben ist, aber seit ich hier bin, war er noch nicht da.“


  „Enttäuscht, dass er nicht vorbeigekommen ist?“


  Der spöttische Zug um Ryans Mund überraschte Lisa. „Nein, es tut mir nur Leid, dass der arme Mann zu beschäftigt ist, um seinen Lieblingsort zu genießen.“


  „Oh, er ist wirklich ziemlich beschäftigt. Und zwar so sehr, dass er mich gebeten hat, auf die Wiese zu achten. Er hat einfach keine Zeit, heraufzukommen und die Sachen zu kontrollieren.“ Während Ryan sprach, suchte er in Lisas ausdrucksvollem Gesicht nach Anzeichen von Enttäuschung, wenn ihr bewusst werden würde, dass die Falle, die sie Edward McCall III stellen wollte, nicht funktionieren würde.


  „Oh“, meinte Lisa. „Was hat Boss Mac denn hier oben gemacht? Brauchen Sie Hilfe? Dr. Thompson hat nichts weiter erwähnt, als dass ich das Wachstum der Gräser aufzeichnen soll. Außerdem muss ich Fotos machen und sie beschriften und täglich das Wetter notieren.“


  Die klaren blauen Augen, in die Ryan blickte, enthüllten nichts. Lisa betrachtete ihn nicht länger mit derselben atemlosen Erwartung wie noch kurz zuvor. Sie wirkte plötzlich so entspannt und gleichzeitig jedoch so verhalten misstrauisch - wie ein Reh, das jeden Augenblick mit dem Angriff eines Raubtiers rechnet.


  „Er hat lediglich alles grundsätzlich im Auge behalten“, antwortete Ryan. „Meistens war er am Bach. Wahrscheinlich liebte er es, auf das Wasser zu schauen.“


  „Das kann ich gut verstehen. Es gibt nichts Schöneres als kühles klares Wasser.“


  „Sie hören sich wie ein West-Texaner an.“


  „Ja? Wieso?“


  „Ich bin dort aufgewachsen. Man liebt das Wasser dort auch so sehr, wahrscheinlich, weil es so wenig davon gibt.“


  Lisa lächelte und ging zur nächsten nummerierten Pflanze. „Das hört sich an wie in allen Dürregebieten der Welt. Nie ist genug Wasser da.“


  Ryan zögerte einen Moment, bevor er Lisa weiter hinein in die Wiese folgte. Ihre ausgeblichenen Jeans sahen weich und geschmeidig aus und saßen perfekt.


  „Jeans scheint man überall auf der Welt zu tragen“, stellte er fest.


  „Wie bitte?“


  Ryan bemerkte, dass er laut gedacht hatte. „Ihre Jeans sind schon ganz schön abgetragen.“


  „Sie haben einer von Dr. Thompsons Studentinnen gehört. Sie wollte sie schon wegwerfen. Ich habe ihr dann gezeigt, wie man Flicken aufnäht. Das fand sie so gut, dass sie losgezogen ist und sich eine neue Jeans gekauft hat. Die hat sie ausgeblichen und dann Stunden damit zugebracht, Flicken auf völlig intakten Stoff zu nähen.“ Lisa schüttelte lachend den Kopf. „Ich verstehe immer noch nicht, warum sie nicht einfach die alten behalten hat.“


  Ryan lächelte. „Mode ist nicht dazu da, Sinn zu machen. Sie soll Aufmerksamkeit erregen - das alte Spiel zwischen Mann und Frau!“


  Lisa dachte an die dunkelblauen Tätowierungen, klingenden Fußringe und bunten Gewänder, die in den unterschiedlichsten Teilen der Welt modern waren. „Es scheint zu wirken. Schließlich gibt es eine Menge Kinder.“


  Lisa hatte sich anmutig hingehockt, und dabei spannte der Stoff ihrer Jeans für einen Moment. Schnell hatte sie das Foto geschossen und erhob sich dann mit einer solchen Leichtigkeit, dass Ryan sich vorstellte, wie wunderbar sich ihr Körper anfühlen musste.


  Sie besaß eine geschmeidige weibliche Kraft, die perfekt zu seiner männlichen Stärke passte. Sie würde wie die Wiese sein - großzügig, elegant, zerbrechlich, sonnengewärmt - und mit ihren Reizen seine Sinne verzaubern.


  Mühsam gelang es Ryan, seine Erregung zu unterdrücken.


  „Was werden Sie tun, wenn der Sommer vorbei ist?“, wollte er wissen.


  Einen Augenblick lang schwieg Lisa. Dann lachte sie auf.


  „Darf ich mitlachen?“


  „Oh, ich habe hauptsächlich über mich selbst gelacht“, versicherte sie ihm trocken. „Es ist nur so, dass ich für einen Moment nichts mit der Frage anfangen konnte. Wissen Sie, ich falle immer wieder in die primitive Zeitrechnung zurück. Kein Morgen, kein richtiges Gestern, jeder Tag wird so gelebt, wie er gerade kommt. Nach der Zeitrechnung habe ich immer hier auf der Wiese gelebt und werde es auch immer tun. Der Sommer wird nie zu Ende gehen. Es ist schwierig, diese Art von Zeiteinteilung zu verdrängen. Besonders hier“, fügte sie hinzu und betrachtete das wogende Gras. „Hier sind die Jahreszeiten die einzigen Zeiten, die etwas bedeuten.“


  Ryan lächelte, denn er wusste, was sie meinte. „Und die Tage sind nur Minuten, die von der Sonne abgehakt werden.“


  Lisa drehte sich um und schaute zu Ryan auf. „Sie verstehen, was ich sagen will.“


  „Ich fühle das Gleiche für die Wiese. Darum komme ich her, sooft ich kann. “


  Ryans Worte bestätigten, was Lisa schon vorher vermutet hatte.


  Nicht sie zog Ryan an, sondern die Wiese brachte ihn immer wieder hinauf auf die Berge. Sie seufzte.


  „Arbeiten Sie schon lange für Boss Mac?“, wollte sie wissen.


  „Primitive Zeitrechnung oder richtige Zeit?“


  Lisa lächelte. „Richtige Zeit. Ich muss mich an diese Kultur genau wie Sie an die anderen gewöhnen. Also, wie lange arbeiten Sie nun schon für Boss Mac?“


  „Ich bin genauso lange hier wie er. Mehr als zehn Jahre.“ „Es ist ein weiter Weg bis nach West-Texas. Sehen Sie Ihre Familie häufig?“


  „Zu häufig“, murmelte er und seufzte. „Nein, das ist nicht fair. Ich liebe meinen Vater, aber es ist höllisch schwer, mit ihm auszukommen.“


  „Sie und Ihr Boss haben eine Menge Gemeinsamkeiten.“ Wieder stieg Argwohn in Ryan auf.


  „Sie beide lieben die Wiese, und beide haben Sie Ärger mit ihren Vätern. Das heißt, Lassiter meinte, dass Boss Mac Ärger hat. Offenbar erwartet sein Vater bald Erben für das McCall-Imperium, während Boss Mac damit keine Eile zu haben scheint.“ „Das habe ich auch gehört“, versicherte Ryan ihr mit ausdrucksloser Stimme.


  „Ich frage mich, wieso. Die meisten Männer sind ganz wild darauf, Söhne zu bekommen.“


  „Vielleicht hat er noch keine Frau gefunden, die ihn genauso gern haben will wie sein Geld.“


  „Wirklich? Ist er so grausam?“


  Ryan schaute sie verwirrt an. „Was?“


  „Eine Frau mag sich weigern, einen Mann zu heiraten, weil er zu arm oder zu faul ist, um sie und die Kinder zu versorgen“, erklärte Lisa geduldig. „Aber das einzige Mal, als ich gesehen habe, dass eine Frau sich geweigert hat, einen reichen Mann zu heiraten, war, weil er einfach zu grausam war. Sie wollte ihm deshalb ihr Leben nicht anvertrauen, ganz zu schweigen von den Kindern, die sie vielleicht mit ihm gehabt hätte.“


  „Das ist nicht Boss Macs Problem. Er will nur eine Frau, die ihn auch dann nehmen würde, wenn er keinen Penny in der Tasche hätte.“


  Lisa bemerkte die Spannung in Ryans Stimme. Er hatte wohl auch für sich gesprochen. Er war arm und sehr stolz. Sie hatte genug vom amerikanischen Lebensstil gesehen, um zu wissen, wie teuer es war, eine Frau auszuführen. Es war wie eine Art Brautpreis, den die Männer bezahlen mussten, bevor sie eine Frau heiraten durften. Ryan hatte ganz offensichtlich kein Geld für so etwas. Es musste ihn in seinem Stolz treffen, dass er es sich nicht leisten konnte, eine Frau einzuladen.


  „Vielleicht“, meinte Lisa, „hat Boss Mac nach der falschen


  Art von Frau gesucht. Mein Vater hat nie Geld gehabt. Meine Mutter hat das nie gestört. Sie haben so viele Dinge geteilt, dass Geld einfach unwichtig für sie ist.“


  „Und ich nehme an, dass Sie glücklich wären, wenn Sie den Rest Ihres Lebens in einem Zelt verbrächten und aus einem Gemeinschaftstopf äßen.“


  Der spöttische Unterton in Ryans Frage überraschte Lisa. Er schien wirklich sehr empfindlich zu sein, was das Thema Frauen und Geld anging.


  „Ich könnte dabei glücklich sein, ja.“


  „Warum sind Sie dann hergekommen?“


  „Ich war ... unruhig. Ich wollte mein Heimatland sehen.“ „Und nun, wo Sie es gesehen haben, verschwinden Sie wieder und folgen Ihrem Ehemann von einem entlegenen Winkel des Hinterlandes zum nächsten.“


  Lisa blinzelte und fragte sich, ob sie in der vorangegangenen Unterhaltung etwas überhört hatte. „Mein Ehemann? Hinterland?“


  Ryan verfluchte im Stillen den Zorn, der ihn dazu gebracht hatte, zu viel zu reden. Boss Mac hätte über das zukünftige Liebesieben von Dr. Thompsons Schützling Bescheid wissen können, aber nicht ein einfacher Cowboy namens Ryan.


  „Da Boss Mac diesen Sommer hier auf der Wiese nicht auftauchen wird, werden Sie im Herbst zurück aufs College gehen, oder nicht?“


  Lisa wunderte sich, was Boss Macs An- oder Abwesenheit mit ihrer Rückkehr ins College zu tun hatte. Aber Ryan schaute so finster drein, dass sie einfach nickte. „Ja, ich glaube schon.“ „Nun, man muss kein Hellseher sein, um zu ahnen, dass Sie sicherlich einen Anthropologen treffen, ihn heiraten und mit ihm um die Welt ziehen werden, um Perlen mit den Eingeborenen zu zählen.“ Ryan starrte auf die Kamera. „Sind Sie fertig?“


  „Noch nicht ganz.“


  „Wenn Sie so weit sind, kommen Sie zur Hütte. Ich werde Ihnen zeigen, wie man Holz hackt, damit Sie und Ihr überqualifizierter Ehemann sich nicht irgendwann in einem dunklen Wald zu Tode frieren müssen.“


  Sprachlos schaute Lisa Ryan hinterher, als er verärgert zur Hütte marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  6. KAPITEL


  Rhythmische Schläge hallten über die Wiese. Sie wurden nur unterbrochen, wenn Ryan den kleiner werdenden Holzstamm zurechtrückte. Wenn Holzhacken Ryan auch sonst immer beruhigt hatte, ärgerte er sich jetzt mit jedem Axthieb mehr über sich selbst. Künftig musste er besser Acht geben, was er zu Lisa sagte. Es ging ihn schließlich nichts an, was sie nach Beendigung ihrer Arbeit tun würde. Sollte sie doch einen afrikanischen Krieger heiraten, wenn sie wollte.


  Ryan hieb die Axt so tief ins Holz, dass er aufhören und das Werkzeug mühsam herauslösen musste. Verärgert untersuchte er die Schneide. Nachdem er sie geschärft hatte, zog er sein Hemd aus und legte es auf einen Holzstapel. Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Er bemühte sich, nicht an Lisa zu denken. Er musste einfach seine Selbstkontrolle zurückgewinnen.


  Lisa stand regungslos am Ufer des Baches und beobachtete Ryan. Er bewegte die große Axt so unglaublich leicht, als wären der lange Stiel und die schwere Schneide eine Verlängerung seines Arms. Während er arbeitete, ließen die Sonnenstrahlen den Schweiß, der in Bächen über seinen Rücken lief, auf der nackten Haut glänzen. Auch die schwarzen Haare auf der Brust waren mit glitzernden Schweißtropfen bedeckt.


  Ryan drehte sich, hob die Axt und ließ sie mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung ins Holz sausen. Egal wie lange Lisa ihn beobachtete - sie war immer wieder fasziniert. Sie wusste nicht, wie lange sie so gestanden und ihn betrachtet hatte. Schließlich legte Ryan die Axt beiseite, ging zum Bach und erfrischte sich mit dem kühlen Wasser. Er kniete einen Augenblick nieder und zeichnete versonnen die Wellen mit den Fingerspitzen nach. Die sinnliche Feinfühligkeit der Bewegung bildete einen starken Kontrast zur männlichen Kraft seines Körpers.


  Als Lisa von Ryans Händen zu seinem Gesicht blickte, sah sie, dass er sie beobachtete. Er zeichnete im Wasser offenbar


  die Konturen ihres Körpers und nicht die kühlen fließenden Wellen nach. Wieder spürte Lisa die ihr fremde Gefühlsaufwallung.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Ryan auf und kam auf Lisa zu. Als er stehen blieb, war sein Körper nur noch Zentimeter von ihrem entfernt.


  „Was denken Sie?“, fragte Ryan mit leiser und dunkler Stimme.


  Ganz langsam hob Lisa den Kopf und blickte in seine klaren Augen. Sie konnte nicht sprechen und strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Diese unbewusste Geste machte Lisa für Ryan noch begehrenswerter.


  „Denken?“ Lisa seufzte laut.


  „Was ich in Ihrer Gegenwart tue, kann man nicht mehr als Denken bezeichnen.“


  Sie räusperte sich und versuchte, sich aufs Gespräch zu konzentrieren. Am liebsten hätte Lisa die Wassertropfen von seiner Haut geküsst.


  „Glauben Sie, dass ich besser Holz hacken könnte, wenn ich es auch ohne Hemd versuchen würde?“


  Das war natürlich als Scherz gemeint, aber die Art und Weise, wie Ryan auf die Knöpfe ihrer Bluse blickte, ließ keinen Spaß zu.


  „Eine ausgezeichnete Idee“, antwortete er mit tiefer Stimme, während er nach dem obersten Knopf griff. „Ich frage mich, warum ich nicht gelbst darauf gekommen bin.“


  „Es war ein Scherz“, sagte Lisa hastig und hielt seine Hände fest. Sie fühlten sich warm und kräftig an.


  „Ziehen Sie die Bluse aus und wir werden sehen, wer zuerst lacht.“


  Lisa verschlug es erneut die Sprache, doch dann sah sie den belustigten Ausdruck in seinen Augen. Sie seufzte - halb vor Erleichterung, halb vor Enttäuschung.


  „Ich muss aufhören, so etwas zu tun“, meinte sie.


  „Anzubieten, die Bluse auszuziehen?“


  „Nein! Immer wieder auf Ihre Scherze hereinzufallen. Jedes Mal erwischen Sie mich.“


  „Kleines, ich habe Sie noch nicht ein einziges Mal erwischt.“


  Plötzlich wurde sich Lisa bewusst, dass sie immer noch


  Ryans Hände hielt und sich an ihn klammerte. Wenn sie in seine hellen Augen blickte, war es, als drehte sich alles um sie herum. Die Empfindungen, die sie überkamen, hatte sie nie zuvor erlebt.


  „Wie wäre es damit?“


  „Mich zu erwischen?“, wollte sie wissen.


  Sein leicht spöttisches Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen.


  „Würde es Ihnen gefallen?“


  „Hilfe“, flüsterte sie.


  „Die habe ich doch angeboten.“


  „Ja?“


  „Wollten Sie es nicht lernen?“


  „Lernen ... was?“


  „Wie man Holz hackt. Oder hatten Sie an etwas anderes gedacht?“


  „Ich kann gar nicht denken, wenn ich in Ihrer Nähe bin. Ich weiß auch nicht, wieso, aber Sie bringen mich immer völlig durcheinander!“


  Ryan warf den Kopf zurück und lachte laut auf. Lisa stimmte ein, obwohl der Scherz wieder einmal auf ihre Kosten ging. Es war keine böse Absicht von Ryan, nur ein sinnliches Necken. Weder konnte sie sich dagegen wehren noch konnte sie es ihm übel nehmen.


  „Ich werde schon noch besser werden“, warnte sie ihn. „Worin?“


  „Im Necken.“


  Er schaute sie leicht verwirrt und dann lächelnd an. „Sie ziehen mich wohl gern auf, was?“


  Lisa schmunzelte. „Aber sicher.“


  „So etwas nennt man Flirten. Die meisten Menschen mögen es.“


  Nun schaute Lisa verwirrt drein. „Flirten Cowboys so?“


  „So flirten Frauen und Männer, Kleines. Wie hat man es dort gemacht, wo Sie herkommen?“


  Lisa dachte an die Seitenblicke aus dunklen Augen, an schwingende Hüften und wippende Brüste. „Mit den Körpern.“


  Ryan schnappte erstaunt nach Luft und brach dann erneut in schallendes Lachen aus.


  „Wie wär’s? Sie bringen mir bei, wie ich es mit meinem Körper tun kann, und ich zeige Ihnen, wie man Holz hackt.“ „Nein, das werden Sie nicht“, sagte sie schnell. „Nein, so dumm bin ich nun auch wieder nicht. Wenn ich jetzt frage, was dieses ,es‘ bedeutet, das ich Ihnen beibringen soll, werden Sie mich fragen, was ich denke, was ,es‘ ist, und ich werde anfangen, es zu erklären. Dann werden Sie lachen, und meine Zunge wird sich verknoten, und ich werde erröten und aussehen wie eine Tomate.“


  „Können Sie Ihre Zunge wirklich verknoten?“


  „Nein, aber ich kann sie an den Ecken hochklappen. Sehen Sie?“


  Lisa steckte die Zunge heraus und faltete sie so zusammen, dass sich die gegenüberliegenden Seiten fast berührten. Einen Augenblick später verschwand sie wieder im Mund.


  „Noch einmal“, befahl er. Fasziniert betrachtete Ryan den Vorgang. „Also, jetzt weiß ich endlich, wie Schmetterlinge es machen.“


  „Was machen?“


  „Es, was sonst?“ Ryan duckte sich lachend. „Wenn Sie mich ins Wasser stoßen, werden Sie ordentlich nass werden.“


  Lisa maß seine und ihre eigene Größe und seufzte dann. Er hatte ja Recht. „Sie nutzen schamlos den Vorteil Ihrer Größe aus.“


  „Klug von Ihnen, das zu bemerken.“


  „Wo bleibt Ihr Sinn für Gerechtigkeit?“


  „Den habe ich zusammen mit meinem Hemd abgelegt.“ Ryan wartete einen Moment und beobachtete, wie Lisa eine Antwort unterdrückte. „Lassen Sie mich das für Sie tun.“


  „Was?“


  „Auf die Zunge beißen. Ich wäre auch ganz vorsichtig. Ich würde nicht einmal einen Kratzer hinterlassen.“


  Lisa stockte der Atem. Der Blick, den sie auf Ryan richtete, drückte Neugier und Verlangen aus. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass es einfach nur Ryans Art war, ein Mädchen zu necken, das nicht an diesen trockenen Humor gewohnt war.


  „Bringen Sie mir lieber bei, wie man Kratzer in einem Holzklotz hinterlässt“, meinte Lisa. „Große Kratzer.“


  Einen Moment lang glaubte sie, Enttäuschung in Ryans Ge-


  sicht zu sehen. Doch dann wirkte er so gelassen wie sonst. „Große Kratzer also, hm?“


  „Große Kerben, ja. So, wie Sie es machen.“


  Ryan verzog den Mund. „Machen Sie sich keine Hoffnung. Um so Holz hacken zu können, müssten Sie auch so gebaut sein wie ich.“ Er betrachtete Lisas weiblichen Körper und fragte sich, wie er sie jemals für einen Jungen hatte halten können. „Und Sie sind wirklich nicht so gebaut wie ich.“


  „Das ist auch besser so“, antwortete Lisa in gespieltem Ernst. „Ich würde schrecklich aussehen mit so einem dunklen Bartschatten im Gesicht.“


  Ryan schaute sie amüsiert an. „Na, dann wollen wir mal sehen, wie wir Ihre Holzhacktechnik verbessern können.“


  Ryan streckte ihr die Hand hin, und Lisa ergriff sie ohne zu zögern. Die Berührung erweckte ein heftiges Verlangen in ihr. „Bereit?“, wollte er wissen.


  Sie wollte ihn fragen, wozu, doch dann entschied sie für sich selbst, dass sie zu allem bereit war, solange Ryan nur ihre Hand hielt.


  „Ich bin bereit.“


  „Okay.“ Er drehte sich zum Bach. „Bei drei. Eins, zwei, drei!“ Lisas Hand in seiner, nahm Ryan zwei große Schritte Anlauf und setzte dann über das glitzernde Wasser. Lisa hielt sich direkt neben ihm und sprang ohne zu zögern mit. Lachend und sich immer noch an den Händen haltend, landeten sie sicher auf der anderen Seite und liefen dann zu dem Holzklotz.


  Ryan zog mit nur einer Hand die Axt aus dem Klotz, die andere wurde immer noch von Lisas sanftem Griff gehalten. Als Ryan in Lisas lebhafte Augen blickte und das unbefangene Lächeln sah, wurde ihm bewusst, dass er seit langer Zeit wieder mit sich und der Welt zufrieden war. In Lisas Nähe fühlte er sich so fröhlich und unbeschwert wie seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr.


  Lisa war seiner Mutter im Wesen sehr ähnlich. Sie nahm das Leben, wie es kam, fand an allem Freude und teilte diese Freude mit anderen. Mit einem Lächeln, einem Blick oder einem Wort verbreitete sie eine ansteckende Fröhlichkeit. Das Lächeln, das Lisa ihm schenkte, war für Ryan noch kostbarer, da er wusste, dass sie ihn als Mann bewunderte und nicht wegen seines Geldes.


  Plötzlich wurde Ryan bewusst, dass er noch immer die Axt in der rechten Hand, Lisas warme Finger in der linken Hand hielt und vor sich hin lächelte.


  „Sie haben ein ansteckendes Lachen“, sagte er und drückte Lisas Hand kurz, bevor er sie losließ und ihr die Axt gab.


  „Sie werden beide Hände dafür brauchen. Wenn ich Holz hacke, halte ich die Axt hier unten fest. Sie sollten das lieber nicht tun. Ihr Arm ist dafür zu kurz. Fassen Sie weiter oben an. Beim Zurückschwingen müssen Sie die rechte Hand hinaufgleiten lassen, beim Vorschwingen lassen Sie sie wieder hinunter gleiten. Auf jeden Fall müssen Sie mit der linken Hand ganz fest halten. Schauen sie, so.“


  Ryan zeigte Lisa die korrekte Handhabung. Sie wollte die Augen auf die Axt und seine Hände richten, doch es gelang ihr nicht. Das Muskelspiel unter der sonnengebräunten Haut faszinierte sie viel zu sehr.


  „Wollen Sie es einmal versuchen?“


  Lisa konnte sich gerade noch die Frage verkneifen, was es war, das sie versuchen sollte. Als sie jetzt die Axt nahm, sandte die Berührung von Ryans Händen Hitzewellen durch ihren Körper. Unsicher umklammerte sie den glatten harten Stiel der Axt. Dann ging sie in Gedanken noch einmal durch, was Ryan ihr gesagt hatte, holte tief Luft, hob die Axt und ließ sie auf den Holzklotz niedersausen. Die Axt prallte auf, hinterließ aber kaum einen Kratzer im Holz. Lisa wiederholte die Bewegung. Die Axt federte ohne sichtbare Spuren vom Holz ab. Noch einmal versuchte sie es. Wieder nichts.


  „Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Sie es mit Ihrem Rücken versuchen müssen?“, fragte Ryan nach dem dritten Versuch.


  „Das Beil ist schon schwer genug, als dass ich mich noch mit meinem Rücken beschäftigen könnte“, murmelte Lisa.


  Er stellte sich hinter Lisa, umfasste sie und legte seine Hände ober- und unterhalb ihrer Hände auf den Stiel.


  Diese unerwartete Nähe verwirrte Lisa. Mit jeder Bewegung, die Ryan machte, spürte sie seine Brust an ihrem Rücken. Nur Millimeter trennten ihre Körper. Der Gedanke machte sie benommen. Es war, als würde die Erde unter den Füßen nachgeben. Sie klammerte sich an die Axt, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, denn das glatte Holz war der einzige Halt in einer Welt, die sich um sie drehte.


  „Lisa?“


  Hilflos schaute sie über die Schulter zu Ryan. Er war so nahe, dass sie deutlich die dichten dunklen Wimpern sah. Sein Mund war nur wenige Zentimeter entfernt. Wenn sie sich auf Zehenspitzen stellen und er sich ein wenig herabbeugen würde, könnte sie noch einmal die Süße seiner Lippen spüren.


  Ryan nahm Lisa die Axt aus der Hand und ließ sie mit einer leichten Bewegung des Handgelenks in den Holzklotz fallen.


  „Komm näher“, flüsterte er und beugte sich zu ihr. „Näher. Ja, so ist es gut.“


  Ryan raunte die letzten Worte ganz dicht an ihren Lippen. Gleichzeitig nahm er Lisa in die Arme und hielt sie fest an sich gepresst. Ohne zu zögern, erwiderte Lisa die Umarmung. Sie genoss die Weichheit seiner Lippen und hoffte, der Augenblick würde nie enden.


  Plötzlich jedoch löste Ryan sich abrupt von Lisa. „Was ist los mit dir?“, wollte er wissen. Unwillkürlich war er dazu übergegangen, sie zu duzen. „Du wirfst dich mir fast an den Hals, aber wenn ich dich küsse, passiert nichts. Ich könnte genauso gut mein Pferd küssen. Machst du dir einen Scherz mit mir?“


  Unterschiedliche Empfindungen kämpften in Lisa - Leidenschaft und Verlegenheit ließen ihr die Röte ins Gesicht steigen.


  „Ich dachte, du tust es.“


  „Es?“, meinte er trocken.


  „Mich küssen. Es ist ein Scherz für dich, oder? Leider wieder einmal auf meine Kosten.“ Sie holte tief Luft und fuhr schnell fort. „Ich weiß, du willst mir nur zeigen, was für ein unerfahrenes Ding ich bin. Ich möchte nur keine Spielverderberin sein, denn du hast Recht, ich bin wirklich völlig unerfahren, wenn es ums Küssen geht. Bis jetzt habe ich niemanden außer meine Eltern geküsst, und jedes Mal, wenn du mich küsst, wird mir heiß und kalt, mir zittern die Knie, ich kann nicht atmen und nicht denken und - ich weiß nichts übers Küssen und - und wenn du zu Ende gelacht hast, kannst du weitermachen mit dem Unterricht im Holzhacken. Aber bitte, komm mir nicht so nahe, denn dann kann ich nur an dich denken, und meine Knie werden schwach und meine Hände auch, und dann lasse ich noch die Axt fallen. Okay?“


  Der Wortschwall versiegte. Lisa schaute ängstlich zu Ryan und machte sich auf eine spöttische Bemerkung gefasst. Doch er lachte nicht. Er starrte sie an und konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Wie alt bist du?“, wollte er schließlich wissen.


  „Welchen Tag haben wir heute?“


  „Den 25. Juli.“


  „Schon? Dann bin ich gestern zwanzig geworden.“


  Eine Weile sagte Ryan gar nichts. Lisa stand ganz still und traute sich kaum zu atmen. Er schaute sie von Kopf bis Fuß an. Sein Blick war eindringlich - und besitzergreifend.


  
    	„Herzlichen Glückwunsch“, murmelte er und meinte d


    	„Kannst du mir nun erzählen, warum du so traurig w

  


  „Herzlichen Glückwunsch“, murmelte er und meinte damit sich selbst wie auch Lisa. Nach einem letzten Blick auf ihre Lippen schaute er ihr in die Augen. „Es gibt einen schönen alten amerikanischen Brauch an Geburtstagen“, fuhr er fort und lächelte sie zärtlich an. „Einen Kuss für jedes Jahr. Und, Kleines, wenn ich dich küsse, wird alles möglich sein, aber gewiss kein Scherz.“


  Lisa öffnete leicht den Mund, sagte nichts. Sie blickte auf seine Lippen mit einem sinnlichen Verlangen, das sowohl unschuldig, als auch einladend wirkte. Ryan sah die Unschuld, während er zuvor nur die Einladung gesehen hatte.


  Ryan nahm ihre Hand, öffnete sie vorsichtig mit den Fingerspitzen und küsste die Innenseite der Handfläche. „Das ist einer.“ Er küsste die Daumenspitze. „Das ist der zweite.“ Es folgten die Spitze des Zeigefingers. „Drei.“


  Lisa stöhnte leise, als Ryan spielerisch und sanft in ihren Daumen biss. Sie spürte keinen Schmerz, sondern nur sinnliches Vergnügen, das ihren ganzen Körper erfüllte. „Vier?“, fragte sie.


  Ryan schüttelte den Kopf und rieb seine Wange an ihrer Handfläche. „Bisse zählen nicht.“ Behutsam liebkoste er Finger für Finger und merkte, wie Lisa zu zittern begann. Langsam löste er sich dann von ihr, wobei er sie aber weiter streichelte. „Magst du das?“


  „Ja, sehr“, flüsterte sie.


  „Magst du es auch, wenn meine Lippen deinen Mund berühren?“


  Noch bevor Ryan die Frage zu Ende gestellt hatte, beugte er sich zu Lisa hinunter. Er konnte die Antwort in ihren Augen lesen, auch wenn sich ihre langen Wimpern schnell über dem vielsagenden Blick geschlossen hatten. Voller Unschuld und Vertrauen kam sie ihm entgegen.


  Ryan wusste, er sollte sie warnen, ihm nicht so blindlings zu vertrauen. Er war ein Mann und wollte ihre unberührten Geheimnisse erforschen, wollte sie streicheln und jeden Zentimeter ihres Körpers besitzen.


  „Näher“, flüsterte er. „Näher. Ich möchte dich spüren. Komm noch näher ... ja.“


  Ryan stöhnte lustvoll auf, als Lisa seine nackten Schultern umarmte und sich an ihn schmiegte. Fast heftig berührte er ihre Lippen. Er fühlte, wie sie bei seinem harten, fordernden Kuss erschrak. Mit Mühe zwang er sich, die feste Umarmung zu lockern und seinen Atem und die Erregung unter Kontrolle zu bringen.


  „Ryan?“, fragte Lisa unsicher.


  „Es ist in Ordnung.“


  Der Kuss, den er ihr jetzt gab, war sehr viel vorsichtiger. Voller Zärtlichkeit verstärkte er dann fast unmerklich den Druck, bis sich ihre Lippen langsam öffneten. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, stöhnte Lisa leise auf und klammerte sich an Ryan. Sie gab sich ganz der wachsenden Hitze ihres Körpers hin, erwiderte das Spiel seiner Zunge mit ihrer eigenen, bis sie den Kuss mit der gleichen Leidenschaft zurückgab, mit der sie ihn empfing.


  Es dauerte lange, bevor Ryan sich langsam wieder aufrichtete. Liebevoll hielt er Lisa an sich gedrückt und versuchte vergeblich, sein Begehren zu kontrollieren. Als er sah, dass ein ähnlich starkes Empfinden auch Lisas Körper ergriffen hatte, konnte er einen Ausruf des Triumphs und des Verlangens nicht unterdrücken. Sie war völlig unschuldig, und doch hatte ein einziger Kuss ihr Verlangen nach ihm entfacht.


  „Fünf“, murmelte Lisa schließlich verträumt, während sie mit ihrer Wange Ryans Brust liebkoste. „Ich kann Nummer sechs kaum erwarten.“


  „Ich auch nicht. Aber ich werde warten, auch wenn es mich umbringen sollte. Und das könnte es tatsächlich.“


  Ryan sah Lisas verwirrten Blick und lächelte. „Du bist wie ein kleines neugieriges Kätzchen. Hat dein Vater dir nicht erzählt, dass Neugier die Katze tötet?“


  Er wollte Lisas Unschuld nicht ausnutzen, um sie zu verführen, bevor sie überhaupt eine Chance hatte, sich dagegen zu wehren. Sein Gewissen ließ es nicht zu, dass er eine Frau liebte, die nicht einmal seinen Namen kannte. Aber noch war Ryan nicht bereit, diesen zu verraten. Die Gefahr, dass danach sein Geld eine größere Rolle spielen würde als Liebe, erschien ihm so groß, dass er sich nicht nahm, was Lisa ihm unbewusst bot.


  7. KAPITEL


  Lisa summte leise vor sich hin, während sie an Ryans neuem Hemd arbeitete. Die graublaue Farbe des feinen Leinenstoffs erinnerte sie an seine Augen, wenn er sie anschaute. Und Ryan betrachtete sie unablässig. Von dem Moment an, wenn er auf seinem großen schwarzen Pferd auf die Wiese ritt - bis zum letzten Blick über die Schulter, wenn er sich wieder auf den Heimweg machte. .


  Aber das war auch alles, was er tat. Ryan küsste sie nicht mehr, umarmte sie nicht und nahm noch nicht einmal ihre Hand. Auch Unterricht im Holzhacken hatte er Lisa nicht mehr gegeben.


  Es war, als hätte es die leidenschaftlichen Momente nie gegeben. Er lachte immer noch mit ihr, neckte sie, bis sie errötete, und schaute Lisa voller Verlangen an, aber nie berührte er sie. Lisa erkannte, dass Ryan sie nicht nur nicht mehr küssen würde, sondern auch jede zufällige Berührung vermied.


  Dennoch kam Ryan fast jeden Tag zur Wiese - und wenn es auch nur für ein paar Minuten war. Trotz der Distanz, die er hielt, wusste Lisa instinktiv, dass es mehr als nur die Wiese war, die Ryan veranlasste, den weiten Weg von der Ranch heraufzureiten.


  Er ist nur arm und sehr stolz, sagte sich Lisa und schnitt das letzte Teil für das Hemd aus. Er kann es sich nicht leisten, Verabredungen zu treffen, und er ist zu stolz, sich um eine Frau zu bemühen, wenn er kein Geld in der Tasche hat. Aber Boss Macs Sommerfest würde nichts kosten. Deshalb fragte sie sich auch insgeheim, warum Ryan sie noch nicht eingeladen hatte.


  Sie ahnte den Grund: Gute Hemden kosteten Geld, und jeder trug besondere Kleidung zu einer Party. Aber dieses Hemd kostete nichts, und er konnte sich auch nicht weigern, es anzunehmen. Es sollte ja nur das andere ersetzen, das beim Holzhacken zerrissen war.


  Zufrieden mit ihrer Logik, summte Lisa wieder vor sich hin und legte sich die Sachen, die sie zum Nähen benötigte, zurecht. Nadel, Faden, Schere und Fingerfertigkeit waren alles, was sie brauchte. Sie nähte alle möglichen Kleidungsstücke, seit sie alt genug war, eine Nadel zu halten. Den Schnitt für das Hemd hatte sie von Ryans altem Hemd abgenommen. Nur am Rücken hatte sie ein paar Zentimeter zugegeben, damit Ryans kräftige Muskeln auch beim Arbeiten noch genug Platz hatten.


  Die Knöpfe stellten Lisa vor ein Problem. Sie hatte überlegt, ob sie Lassiter bitten sollte, ihr welche zu kaufen. Aber er kam ja nur einmal in der Woche zur Wiese. Außerdem erschien es Lisa nicht fair, dass er seine freie Zeit damit zubringen sollte, die richtigen Knöpfe für das Hemd eines anderen Mannes zu besorgen. Der Versuch, Knöpfe aus Holz zu schnitzen, war ebenfalls fehlgeschlagen.


  Doch dann hatte Lisa die Lösung gefunden. Sie konnte sie aus abgeworfenen Geweihen herstellen, die sie im Wald gefunden hatte. Die Technik, daraus nützliche Dinge zu machen, war alt, älter als die Zivilisation. Das Bearbeiten von Knochen und Geweihen war eine der Handwerkskünste, die Lisa auf ihren Reisen erlernt hatte. Wie bei den meisten so genannten primitiven Techniken brauchte man auch hier vor allem Zeit, Geduld ,und noch mehr Zeit. Dies bedeutete kein Problem für Lisa. Auf der Wiese war sie in ihren gewohnten Zeitrhythmus zurückgefallen, in dem Geduld nicht schwierig war, da es nichts gab, was einen vorantrieb.


  Zudem hatte es ihr Spaß gemacht zu sehen, wie die Knöpfe langsam Form annahmen. Sie hatte sie blank poliert und war sich sicher, dass auch Ryan seine Freude daran haben würde.


  Als Lisa gegen Mittag eine Pause einlegte, fiel ihr ein, dass sie sich Wasser zum Baden erwärmt hatte. Die Wassertemperatur in dem Fass, das Ryan für sie in die Sonne gestellt hatte, war gerade richtig. Sie nahm einen Eimer voll mit in die Hütte und wusch sich von Kopf bis Fuß. Anschließend zog sie eine Bluse an, die sie auf einem Markt am anderen Ende der Welt gekauft hatte, und eine Jeans, die an den Knien so abgewetzt gewesen war, dass sie sie kurzerhand abgeschnitten hatte. Jetzt im August war es auf der Wiese warm genug, um Shorts zu tragen.


  Als Lisa wieder hinausging, bemühte sie sich, nicht zum Eingang des Tals zu blicken. Wenn Ryan heute überhaupt kommen würde, dann erst am späten Nachmittag. Häufig blieb er nur für ein paar Minuten, fragte, ob sie etwas von „unten“ brauchte, ob es ihr gut ging, oder ob sie irgendwelche Verletzungen hätte, die behandelt werden müssten. Dann sprachen sie lediglich ein wenig über die Wiese und die Pflanzen und allgemeine Dinge.


  Dabei schauten sie sich an, und ihre Blicke drückten all das aus, was sie noch nicht gesagt und getan hatten.


  Lisa verzog den Mund zu einem bittersüßen Lächeln, als sie ihr Spiegelbild im Wasser des Fasses betrachtete. Ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer bekommen, und der Ausdruck ihres Gesichts war irgendwie sinnlicher, reifer geworden. Der Aufenthalt hier oben hatte sie verändert. Ihre Lippen waren voller - eine Einladung für Ryans streichelnden Kuss. Doch auf diese Berührung wartete sie vergeblich.


  Nachdem Lisa auch noch ihre hüftlangen hellblonden Haare gewaschen hatte, holte sie sich ihren Schlafsack und schlüpfte durch den Zaun auf die Wiese. Hier legte sie sich auf den Bauch, das Haar über Rücken und Hüfte zum Trocknen ausgebreitet. Die leichte Brise, das warme Sonnenlicht und das Summen der Insekten wirkten beruhigend, und schon bald schlief Lisa ein.


  Als Ryan über den Zaun der Wiese stieg, glaubte er eine Sekunde lang, Lisa sei nackt. Ungeflochten und nicht hochgesteckt, kam erst jetzt die ganze Schönheit ihrer Haare zur Geltung, die Lisa wie ein seidener Umhang bedeckten.


  Ryan stand regungslos da und wagte kaum zu atmen. Er hatte das Gefühl, in den geheimen Bereich einer Nymphe eingedrungen zu sein, die bis jetzt vor menschlichen Blicken geschützt gewesen war.


  Eine Brise wehte das blonde Haar zur Seite und enthüllte die abgetragenen Shorts. Halb enttäuscht, halb beruhigt, konnte Ryan wieder tief atmen. Er wusste, es wäre besser, er würde sich umdrehen und auf dem schnellsten Weg verschwinden. Wenn er jetzt neben Lisa kniete, würde er sie bestimmt berühren. Und er wusste auch, wenn er sie einmal berührte, würde er sich vermutlich nicht mehr zurückhalten können. Das Verlangen nach Lisa war zu groß, als dass er seiner Selbstbeherrschung traute.


  Im Innern rang er mit sich, ob er ihr nicht endlich sagen sollte, wer er wirklich war. Nein, er wollte vermeiden, dass es so schnell vorbeiging. Noch nie hatte er es so genossen, mit jemandem zusammen zu sein.


  Aber Ryan kniete schon neben Lisa, und der seidige Glanz ihrer Haare, die durch seine Hände glitten, verdrängte alle anderen Gedanken. Die wunderbare Weichheit ließ ihn erschauern. Er hob das Haar an die Lippen, vergrub das Gesicht darin und sog den Duft ein.


  Lisa bewegte sich. Erst allmählich wachte sie auf, denn sie war noch ganz gefangen in ihrem Traum von Ryan. Ein Traum, der sie immer wieder verfolgte. Wurde er jetzt Wirklichkeit? Ryan kniete neben ihr, und ihre blonden Haare umgaben seinen Körper.


  Sie fühlte mehr, als dass sie es sah, wie er die Haare in den Händen hielt. Es wirkte wie ein gemeinsames Band. Langsam drehte sie den Kopf, bis sie ihn sehen konnte, wie er das Gesicht in ihren Haaren vergraben hatte.


  Dann öffnete auch Ryan die Augen, und Lisa atmete schwer, als sie die Leidenschaft darin sah. Ein Aufruhr von Gefühlen ließ ihren Puls noch schneller schlagen. Im Ausdruck seiner Augen erkannte sie die Wahrheit, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung geahnt hatte. Sie konnte sich nicht gegen diese einfache Erkenntnis oder gegen seine Leidenschaft wehren.


  „Ich wollte dich wirklich nicht aufwecken“, sagte er leise mit rauer Stimme.


  „Das macht nichts.“


  „Das sollte es aber. Du bist zu unschuldig. Du solltest mich nicht in deine Nähe lassen. Du vertraust mir zu sehr.“


  „Ich kann es nicht ändern“, antwortete Lisa sanft und ohne zu zögern. „Ich bin für dich bestimmt. Ich wusste es von dem Augenblick an, als ich mich umdrehte und dich auf deinem schwarzen Pferd sitzen sah. “


  Ryan konnte ihre Ehrlichkeit und Sicherheit beinahe nicht ertragen.


  „Nein“, antwortete er barsch. „Du kennst mich nicht.“


  „Ich weiß, dass du hart und mehr als kräftig genug bist, um mir wehzutun, aber das wirst du nicht. Du warst immer sehr vorsichtig mit mir, zärtlicher und beschützender, als es die meisten Männer mit ihren eigenen Frauen und Töchtern sind. In allem, was wichtig ist, bin ich bei dir sicher. Ich weiß das, genau wie ich weiß, dass du intelligent und leicht aufbrausend und humorvoll und sehr stolz bist.“


  „Wenn ein Mann nicht stolz und hart und ehrgeizig ist, wird er von anderen überrollt.“


  „Ja, natürlich, auch das weiß ich. Das kann man in jeder Gesellschaft sehen, egal wie primitiv oder zivilisiert sie ist.“ Sie schaute zu Ryan auf, der immer noch ihr Haar hielt. „Habe ich schon erwähnt, dass du zudem gut aussiehst und noch alle Zähne hast?“


  Ryan musste lachen. Noch nie hatte er eine Frau wie Lisa kennen gelernt - so voller Humor, Sinnlichkeit, Ehrlichkeit gepaart mit so viel Lebensfreude.


  „Du bist schon etwas Besonderes, Lisa.“


  Sie lächelte traurig. Sie war immer etwas Besonderes gewesen, überall, wo sie mit ihren Eltern auch hinkam. Immer Zuschauerin, aber niemals Teil des bunten, leidenschaftlichen Miteinanders, das die Menschheit ausmachte. Sie hatte gehofft, dass es in Amerika anders sein würde, aber es war vergeblich. Nur wenn Ryan sie besuchte, empfand sie sich nicht als Außenseiterin. Und als er sie geküsst hatte, fühlte sie, wie das langsame, süße Fieber des Lebens in sie drang und sie mit diesem Mann verband.


  Zögernd strich Lisa mit dem Zeigefinger über Ryans Lippen. Er zuckte zurück vor der unschuldigen, sanften Berührung. Er wollte und musste sich doch beherrschen! Lisa ließ die Hand sinken und schaute weg. Unerfahren wie sie war, konnte sie die Verblüffung und den Schmerz über seine Zurückweisung nicht verstecken.


  „Es tut mir Leid“, sagte sie. „Als ich aufwachte und dich sah, und du hattest dein Gesicht in meinem Haar vergraben ... “


  Sie schaute über die Schulter und lächelte ihn unschuldig an. „Ich bin wohl noch zu unerfahren im Umgang mit Männern, als dass ich die Zeichen richtig verstehen kann. Ich dachte, du wolltest... “ Sie räusperte sich und versuchte, Ryans Gesichtsausdruck zu deuten.


  Aber nur die Augen drückten seine Empfindungen aus. Sie glitzerten von dem Fieber, das Ryan zu unterdrücken versuchte. Doch das wusste Lisa nicht, sie wusste nur, dass er bei ihrer Berührung zurückgezuckt war. Als er jetzt die Augen schloss und die Fäuste ballte, glaubte sie, dass er sich bemühte, freundlich zu sein und nichts sagen wollte.


  Als sie sich weiter wegsetzen wollte, bemerkte sie, dass er ihre Haare immer noch in den Händen hielt. Lisa zog einmal vorsichtig, dann noch einmal. Sie wollte sich befreien, ohne dass er es wahrnahm, doch eine sanfte, unausweichliche Kraft zog sie zu ihm zurück. Als sie Ryan wieder ansah, blickte sie in glutvolle Augen.


  „Wir müssen miteinander reden, Kleines, aber nicht jetzt. Einmal, nur einmal im Leben, möchte ich erfahren, wie es ist, nur als Mann geliebt zu werden. Nur ein einfacher Mann, der Ryan heißt.“


  „Ich verstehe nicht“, flüsterte Lisa, als Ryan sich über sie beugte.


  „Ich weiß, aber dies verstehst du, oder?“


  Lisa seufzte glücklich, als sie Ryans Lippen auf ihrem Mund spürte. Der zärtliche Druck wurde langsam stärker und öffnete ihre Lippen. Sie flüsterte seinen Namen.


  „Ja?“, murmelte Ryan, während er ihre weichen Lippen liebkoste.


  „Könntest du ...?“


  Sie wurde unterbrochen, als Ryan zärtlich an ihrer Unterlippe knabberte. Sie stöhnte leise auf, aber die Berührung dauerte nur eine Sekunde.


  „Mehr“, murmelte sie. „Bitte.“


  Lisa fühlte, wie Ryan lachte. Sie öffnete die Augen. Die Intensität, mit der er sie anblickte, raubte ihr den Atem.


  „Hätte ich das nicht sagen sollen?“, wollte sie wissen.


  „Sag, was du möchtest“, antwortete Ryan mit rauer Stimme. „Ich höre es gerne, genauso wie ich es mag, wenn du mich küsst und Verlangen nach mir hast. Das mag ich sogar am meisten. Dass du mich willst - nur mich - und dass du vor Leidenschaft zitterst.“


  Lisa griff in sein dichtes sonnengewärmtes Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Mit der gleichen sinnlichen Bedächtigkeit, die er ihr vor Wochen gezeigt hatte, fuhr sie mit der Zungenspitze über seine Lippen, bevor sie mit den Zähnen vorsichtig seine Unterlippe umschloss. Als sie den Schauer spürte, der durch den kraftvollen Körper ging, lächelte sie und gab Ryan frei.


  „Zittern ist ein Teil des Fiebers, nicht wahr?“, fragte sie sanft.


  Ryan schloss die Augen und spürte seinen beschleunigten Pulsschlag. Der Gedanke, eine Frau zu lieben, die so ehrlich und sinnlich war wie Lisa, ließ ihn fast die Kontrolle verlieren. Aber sie war so unschuldig, dass er Angst hatte, sie zu erschrecken, noch bevor er sie überhaupt richtig erregt hatte.


  „Willst du ...?“ Sie berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen.


  „Willst du, dass ich dich küsse?“


  „Ja.“


  „Wie willst du geküsst werden? So?“ Ryans Lippen strichen sanft über Lisas Mund. „Oder so?“ Erneut liebkoste er ihre Lippen und verweilte dann dort. „Oder lieber so?“ Seine Zunge zog eine warme feuchte Linie um Lisas Lippen, bis Lisa aufstöhnte und sich einem tiefen Kuss hingab.


  „Ist es das, was du willst?“, flüsterte Ryan.


  Als Lisa endlich seine Zunge in ihrem Mund spürte, bebte sie vor Erregung. Ryan begann, ihren Mund langsam zu liebkosen. Voller Leidenschaft erwiderte Lisa den Kuss, der sie in sinnliche Höhen versetzte, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte. Sie umklammerte Ryan und vergaß seine Warnung, ihm nicht so bedingungslos zu vertrauen. Sie wusste nur noch, dass sie in seinen Armen lag und dass dieses Gefühl ihre Träume bei weitem übertraf.


  Als Ryan sie schließlich aus seiner Umarmung freigab, protestierte Lisa.


  „Ruhig“, meinte Ryan. „Ich gehe nirgends ohne dich hin. Du wirst mich jeden Zentimeter des Weges begleiten und wenn es mich umbringt - jeden einzelnen Zentimeter.“


  Mit diesen Worten ließ er sich behutsam neben Lisa auf der Decke nieder. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er jetzt ihren Mund und den Ansatz ihrer Brüste unter der Bluse betrachtete.


  „Soll ich dich noch einmal küssen?“, fragte er leise.


  „Ja“, sagte sie und schaute ihm in die Augen. „O ja, Ryan, bitte.“


  „Wo? Hier?“


  Lisa lächelte, als seine Fingerspitzen ihre Lippen berührten.


  „Oder hier?“


  Bei der Berührung ihrer Ohrläppchen erbebte Lisa.


  „Oder wie wäre es hier?“


  Ryans Fingerspitzen strichen ihren Hals entlang und verweilten am schnell schlagenden Puls.


  „Oder vielleicht hier?“


  Mit dem Fingerrücken streichelte Ryan über Lisas Hals und fuhr dann unter den Kragen der Bluse. Sie trug keinen BH. Es gab nichts, was die Empfindungen gestört hätte, als er jetzt die festen Brüste streichelte und die Brustspitzen zwischen den Fingerspitzen rieb.


  Vor Überraschung und Leidenschaft schrie Lisa leise auf und hielt seine Hand fest, als ob sie sich vor weiteren intimen Berührungen schützen wollte.


  „Heißt das, dass du das nicht magst?“, fragte Ryan sanft, während er fortfuhr, die Spitzen mit zärtlichen, erfahrenen Fingern zu streicheln.


  Lisa wurde von Gefühlen ergriffen, die Worte unmöglich machten. Sie seufzte erneut und reckte sich Ryans Berührung entgegen, während sie seine Hand auf die Brust drückte.


  „Sag mir, was du möchtest, Kleines. Ich werde es dir geben. Alles, was du dir vorstellen kannst.“


  „Ich möchte ...“ Lisas Stimme versagte. Schauer der Erregung durchfuhren sie. „Ich ...“


  Lisa konnte nichts mehr sagen, und schließlich gab sie es auf. Sie hielt Ryans Hand gegen die Brust gepresst und verlangte auf diese Art stumm nach weiteren Zärtlichkeiten. „Ryan?“ „Ja?“ Er öffnete erst einen Knopf ihrer Bluse, dann einen zweiten und einen dritten. Als er begann, Lisa die Bluse abzustreifen, fuhr sie erschrocken auf. Mit den Händen hielt sie die halb geöffneten Enden zusammen.


  „Darf ich dich nicht berühren?“


  „Ich ... ich habe noch nie ... Ich weiß nicht.“


  „Dein Körper weiß es aber, schau.“


  Lisa blickte hinunter auf ihre Brüste. Die Spitzen, die so süß schmerzten, waren hart und aufgerichtet und sehnten sich nach Ryans Händen. Ryan streichelte erst die eine und dann die andere Brust, als ein Schauer der Erregung Lisa durchlief.


  „Ohne die Bluse wird es sich noch besser anfühlen“, flüsterte Ryan und lächelte, während Lisa leise auf stöhnte. „Ich möchte dich ansehen, Kleines. Ich werde dich auch erst berühren, wenn du es willst, in Ordnung?“


  Langsam nickte Lisa. Ihrer Stimme traute sie nicht. Solange die Sehnsucht gestillt wurde, die Ryan durch das Streicheln ihrer Brüste ausgelöst hatte, war es ihr egal, was er tat.


  Ryan schaute in Lisas Augen und begann langsam, ihr die halb geöffnete Bluse abzustreifen. Neckend ließ er sie über die harten Brustspitzen gleiten.


  Er konnte nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken, denn Lisa erregte ihn mehr, als es je eine andere Frau getan hatte. Sie war noch schöner, als er erwartet hatte. Die Brüste waren weich und voll, die Haut so glatt wie eine Perle.


  „Ryan?“


  Er sog scharf die Luft ein, als Lisa seinen Namen rief. Ihre Stimme war von einer Leidenschaft erfüllt, die ihn an den Rand der Beherrschung brachte.


  „Du verbrennst mich bei lebendigem Leibe“, sagte er heiser. „Und ich habe dich bis jetzt noch kaum berührt. Du bist so unschuldig. Aber ich nicht. Ich begehre dich so sehr, dass ich mich fast nicht beherrschen kann. Ich möchte dich ausziehen, hören, wie du meinen Namen rufst, wenn ich dich berühre, wo noch keiner dich berührt hat. Ich möchte jeden Millimeter deines


  Körpers küssen und dich überall streicheln, wo ein Mann eine Frau streicheln kann. Aber du bist so unschuldig! Ich würde dich erschrecken, selbst wenn ich nichts weiter täte, als die Spitzen deiner Brüste zu küssen.“


  Lisa versuchte zu sprechen, doch es gelang ihr nicht. Ryans Worte waren wie sanfte Berührungen gewesen, die ihr die Sprache geraubt hatten.


  „Verstehst du, was ich sagen will?“, fragte Ryan mit rauer Stimme. „Ich spreche nicht von ein paar leidenschaftlichen Küssen, und dann reite ich zurück zur Ranch. Ich will hier mit dir liegen, nackt, und dich streicheln auf eine Art und Weise, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, und wenn du so erregt bist, dass du nach mir rufst, werde ich von vorne beginnen, bis du nicht einmal mehr deinen Namen weißt.“


  Lisa blickte ihn aus großen Augen an.


  „Wenn wir uns lieben, wird es nichts anderes mehr geben als uns beide - zusammen im Strudel der Leidenschaft“, ergänzte Ryan rau. „Verstehst du? Wenn ich dich so berühre, wie du es möchtest, wirst du diese Wiese nicht als Jungfrau verlassen.“


  8. KAPITEL


  Aus weit geöffneten Augen schaute Lisa Ryan an. Sie versuchte zu denken, doch es erschien ihr unmöglich. Seine Worte hallten in ihr wider und brachten sie zum Zittern. Sie hatte nicht weiter als bis zu seinen Küssen gedacht. Natürlich hätte sie es tun müssen, denn obwohl sie unschuldig war, war sie schließlich nicht dumm.


  „Es tut mir Leid“, sagte sie hilflos. Sie hasste den Gedanken, Ryan wehgetan zu haben. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie es für dich sein würde. Ich wollte dir nicht wehtun.“


  Als Ryan Lisas angespannten Gesichtsausdruck sah, stöhnte er leise und setzte sich abrupt auf. Dann schloss er die Augen, denn er wusste, wenn er sie weiterhin anschaute, würde er sie an sich ziehen, sie langsam küssen und verführen, bevor sie überhaupt die Möglichkeit hatte, Ja oder Nein zu sagen.


  Plötzlich fühlte er Lisas warmen Atem auf seiner Hand, und eine Sekunde später spürte er, wie ihre Lippen über seine Hand fuhren. Als sie seine Hand gegen ihre Wange presste und ihm Entschuldigungen zuflüsterte, bemerkte er das Beben ihres Körpers. In Lisa rangen Angst und Traurigkeit, aber auch Leidenschaft miteinander. Als Ryan dies erkannte, wurde er im Nu wieder Herr seiner Sinne.


  „Es ist nicht deine Schuld“, murmelte Ryan und zog Lisa vorsichtig auf seinen Schoß. Mit einer zärtlichen Umarmung versuchte er sie zu beruhigen. „Es ist mein Fehler. Ich wusste, was ich tat, im Gegensatz zu dir.“ Er lächelte gequält. „Aber ich habe nicht geahnt, dass ich jemals eine Frau so begehren könnte wie dich. Es hat mich überrascht.“


  Sanft fuhr er mit den Lippen über ihre Wange und spürte, dass sie weinte. „Weine nicht, Liebes. Es ist schon gut. Jetzt weiß ich es besser, und es wird weder dich noch mich noch einmal überraschen. Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst. Du kannst so viele Küsse haben, wie und wohin du sie möchtest. Du musst keine Angst vor mir haben. Es gibt nichts, wozu ich dich zwingen werde, Lisa. Das weißt du auch, oder?“ Die Worte beruhigten Lisa. Noch mehr wurde sie allerdings durch die sanften Küsse beruhigt, die Ryan ihr auf die Stirn und Wangen, auf die Nasenspitze und die Mundwinkel hauchte. Nach einiger Zeit seufzte Lisa erleichtert auf und entspannte sich an Ryans Brust. Vorsichtig ließ er die seidenen Strähnen ihres Haars über seine Schultern fallen. Er wünschte, er wäre nackt, um nicht nur das Gewicht, sondern auch die Haare selbst spüren zu können.


  „Lisa“, flüsterte Ryan.


  Sie schaute zu ihm auf und sah, dass sein Blick auf ihre immer noch entblößten Brüste gerichtet war.


  „Traust du mir genug, um dich noch einmal berühren zu lassen?“


  „Ja. Nein. O Ryan, ich vertraue dir, aber ich will es nicht noch schlimmer für dich machen. Du bereitest mir so viel Freude, ohne selbst etwas davon zu haben.“


  „Das stimmt nicht, Lisa. “ Ryan strich mit einer zärtlichen Bewegung von Lisas Knie zu ihrer Hüfte und weiter bis zur Taille. „Es ist in Ordnung, Kleines. Das wird uns beiden gefallen. Es


  sei denn, du willst es nicht?“


  Ryan hielt den Atem an, und seine Hand verharrte kurz unterhalb von Lisas Brust.


  „Es?“, frage Lisa mit einer Stimme, in der sowohl Nervosität als auch Leidenschaft mitklang.


  Er lächelte verschmitzt. „Meine Hand und dann mein Mund.“ Langsam beugte Ryan sich nieder und tat so, als wollte er die rosige Spitze, die sich ihm entgegenreckte, küssen. Doch stattdessen blies er sanft gegen sie. Lisas Lachen über diese neckende Zärtlichkeit verwandelte sich in ein Aufstöhnen, als eine warme Hand ihre Brust umschloss. Aber immer noch ignorierte Ryan die harte rosige Spitze, als wüsste er nicht, dass sie sich nach seiner Berührung sehnte.


  Ohne darüber nachzudenken, drückte Lisa den Rücken durch, um die Entfernung zwischen Ryans Mund und ihrer Brust zu verringern. Vorsichtig hob Ryan Lisa hoch und legte sie wieder auf die Decke. Er nahm das lange blonde Haar, breitete es über ihrem Kopf aus und vergrub die linke Hand in der seidigen Masse. Langsam wickelte er es sich um die Finger, bis sie ihren Kopf zurückbog und den Rücken anspannte. „Weiter“, sagte Ryan rau.


  Lisa verstand ihn nicht, doch die Berührung seiner Finger, die ihre Kopfhaut massierten, war so überraschend sinnlich, dass sie den Kopf noch weiter nach hinten bog.


  „So ist es gut, Liebes“, murmelte Ryan, während er die Finger fester gegen ihren Kopf drückte und sie damit veranlasste, sich seinem Mund zu nähern. „Komm höher. Dann wird es dir noch besser gefallen ... und mir auch.“


  Anmutig drückte Lisa den Rücken weiter durch, bis die Brustspitzen Ryans Lippen berührten. Doch nicht seine Lippen, sondern die heiße, feuchte Zungenspitze liebkoste sie. Das kam so unerwartet für Lisa, dass sie ihren Rücken wie einen Bogen spannte. Mit dem rechten Arm umfasste Ryan sie jetzt und hielt sie, während sein Mund sich behutsam um ihre Brust schloss. Lisa fühlte, wie seine Zunge ihre erregte Spitze umspielte. Voller Leidenschaft gruben sich ihre Nägel in Ryans kräftige Schultern, und immer wieder rief sie seinen Namen.


  Schauer fuhren durch Lisas Körper. Sie bemerkte nicht, wie ihre Bluse ganz aufgeknöpft und der Stoff beiseite geschoben wurde. Das Einzige, was sie spürte, waren Ryans heiße, wilde Zärtlichkeiten auf ihrer nackten Brust, die ihren Körper entflammten.


  „Hör nicht auf“, stöhnte Lisa. „Bitte, Ryan, hör nicht auf.“


  Die Zunge, die sich in ihren Mund tastete, unterbrach ihre Bitten. Leidenschaftlich und vor Erregung zitternd erwiderte Lisa den Kuss, ließ sich treiben im Strudel der unbekannten Gefühle. Sie begehrte und wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte. Niemals hatte sie sich etwas so sehr gewünscht.


  Lisa merkte, wie sich Ryans Hüfte zwischen ihre Beine schob und sie öffneten. Als er dann auch noch das verborgene Zentrum ihrer Leidenschaft berührte, schrie Lisa leise auf, überrascht von den Empfindungen, die sie überkamen.


  „Ryan!“


  „Langsam, Liebes, langsam“, sagte er und versuchte, das verlangende Pochen seines Blutes zu kontrollieren. „Ist ja schon gut.“ Er drehte sich und Lisa auf die Seite.


  Sie umklammerte ihn, während er sie streichelte und ihr mit sanfter Stimme beruhigend zuredete, trotz der Leidenschaft, die ihn jedes Mal wieder ergriff, wenn ihre Brust ihn berührte. Nach ein paar Minuten knöpfte Ryan sein Hemd auf und seufzte erregt auf, als er ihre Spitzen auf der nackten Haut spürte.


  „Immer wenn ich dich anschaue, bist du noch schöner“, sagte Ryan mit rauer Stimme, sein warmer Atem streifte Lisas Ohr. Zärtlich biss er in ihr Ohrläppchen und genoss es, wie Lisa sich seinen Liebkosungen hingab.


  „Fühle ich mich für dich auch so gut an wie du dich für mich?“


  Lisa lachte. Sie fürchtete sich jetzt nicht mehr vor den intensiven Gefühlen, die ihren Körper ohne Vorwarnung ergriffen hatten. Sie war neugierig und begierig darauf, dieses Verlangen erneut zu spüren.


  „Du fühlst dich doppelt so gut an, fünfmal so gut. Nichts könnte sich besser anfühlen als du.“


  Während sie sprach, reagierte sie auf den sanften Druck von Ryans Hand, indem sie ihren Körper gegen seinen presste.


  „Magst du ..." Lisas Stimme versagte plötzlich, als Ryans Knie sich erneut zwischen ihre Beine schob. Das warme, harte Gewicht seines Schenkels fuhr hinauf, bis er ihre empfind-lichste Stelle berührte und erneut ihren ganzen Körper zum Erzittern brachte.


  „Mag ich was?“, fragte Ryan und bewegte sich langsam zwischen ihren Schenkeln, um sie an diese Berührungen zu gewöhnen.


  „Magst du auch gestreichelt werden?“, wollte Lisa mit zitternder Stimme wissen.


  „Ja. “ Er beugte sich hinunter und küsste sie langsam. „Möchtest du mich denn streicheln?“


  „Ja, aber ..."


  „Aber?“


  „Ich weiß nicht, wie“, gab Lisa zu. „Ich möchte, dass es für dich ebenso schön ist wie für mich, wenn du mich streichelst.“


  Einen Moment lang schloss Ryan die Augen, um gegen das Verlangen anzukämpfen, Lisas Hand zu nehmen und sie an seinem Körper hinunterzuführen. „Wenn es noch schöner für mich wird“, sagte er fast gequält, „könnte alles vorbei sein.“


  Er lächelte sie verschmitzt an. „Leg deine Hände auf mich, streichle mich, wo du möchtest, wie du möchtest. Ich finde es herrlich, wenn du mich berührst, und ich sehne mich danach, Liebling. Du weißt ja nicht, wie sehr ich mich danach sehne ..."


  Lisas Hand zitterte, als sie zärtlich Ryans Gesicht berührte. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die dunklen Linien seiner Augenbrauen nach, die Linie der Nase, streichelte über das Ohrläppchen. Als Ryan daraufhin hörbar einatmete, kehrte sie dorthin zurück. Zärtlich fuhr sie mit der Zungenspitze am Ohr entlang, bis sie spürte, wie ein sinnlicher Schauer Ryan durchfuhr.


  „Das magst du“, murmelte sie.


  „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht war es ein Zufall. Am besten versuchst du es noch einmal.“


  Lisa schaute verwirrt und lächelte dann. „Du willst mich necken.“


  „Nein, Liebling. Du neckst mich.“ Er stöhnte leise, als sie zärtlich in sein Ohr biss.


  „Soll ich aufhören, dich zu ärgern?“, fragte sie und lachte über sein leises Stöhnen.


  „Frag mich in einer Stunde noch einmal.“


  „Eine Stunde?“


  Die Worte waren wie ein sanfter Hauch an Ryans Ohr. „Kann man es so lange aushalten?“


  „Ich weiß nicht“, gab er zu. „Aber es lohnt sich, es herauszufinden.“


  Lisas Antwort war nicht zu verstehen, denn ihre Lippen hatten ihre Erkundungen wieder aufgenommen. Ryan drehte den Kopf leicht zur Seite, um es ihr leichter zu machen. Bald erreichte sie sein Hemd. Er drehte sich rasch zur Seite, zog das Hemd aus und warf es achtlos ins Gras. Als er sich Lisa wieder zuwandte, fürchtete er, einen Fehler gemacht zu haben. Sie blickte ihn an, als hätte sie noch nie den nackten Oberkörper eines Mannes gesehen.


  „Soll ich es wieder anziehen?“, fragte er ruhig.


  Langsam blickte sie in seine ausdrucksvollen Augen. „Was?“


  „Mein Hemd. Soll ich es wieder anziehen?“


  „Ist dir kalt?“


  Ryan seufzte leise. „Ziemlich unwahrscheinlich. Du schienst nur so überrascht zu sein, als ich mein Hemd auszog.“


  „Ich habe daran gedacht, wie du aussahst, als du nach dem Holzhacken zum Fluss kamst. Nachdem du dich gewaschen hattest, glitzerten die Wassertropfen wie Diamanten im Sonnenlicht. Ich hätte am liebsten jeden einzelnen von deiner Haut geleckt. Hätte dir das gefallen?“


  „O Liebling“, flüsterte er und küsste sie stürmisch, erregt durch das, was sie gesagt hatte. Schließlich gab er sie widerstrebend frei, weil er wusste, dass er sonst die Kontrolle über sich verlieren würde. Er legte sich auf die Decke zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, um der Versuchung zu widerstehen, Lisas verführerisch aus der Bluse hervorstehende Brüste weiter zu liebkosen.


  „Wie gut ist dein Erinnerungsvermögen?“, wollte Ryan nach einer kleinen Pause wissen.


  „Man sagt, es sei ziemlich gut.“


  „Dann schließ die Augen und erinnere dich an jeden Wassertropfen, den du auf mir gesehen hast. Kannst du das?“


  Die Augen geschlossen und träumerisch lächelnd, antwortete Lisa: „O ja.“


  „Sie gehören dir, jeder einzelne von ihnen. Du musst sie dir nur nehmen.“


  Als Lisa die Augen öffnete, sah sie, dass Ryan, der ausgestreckt vor ihr lag, sie mit einer Mischung aus Humor und sinnlicher Erwartung betrachtete.


  Sie konnte kaum atmen. Langsam beugte sich Lisa hinunter und zitterte dabei genauso wie er, als ihre Lippen seine Haut berührten.


  „Hier war einer“, sagte sie und küsste den Halsansatz. „Und hier ... und hier“, fuhr sie fort, während sie einer unsichtbaren Spur vom Schlüsselbein zu der dunkel behaarten Brust folgte. „Und ein klitzekleines Tröpfchen war auch hier.“


  Ryan schloss die Augen, als Lisas Zunge über seine Brust strich und sich den Weg durch das dichte Haar bis zum Bauch bahnte.


  „Das Wasser tropfte bis hinunter zu deinem Gürtel“, flüsterte Lisa zögernd.


  „Das will ich hoffen!“


  Lächelnd setzte Lisa die Erkundung mit ihrer Zunge fort. Als sie den Gürtel erreichte, war Ryan versucht, ihr zu sagen, dass das Wasser unter seiner Kleidung den ganzen Weg bis zu den Fußspitzen gelaufen sei. Er atmete schwer, als sie ihn direkt oberhalb des Gürtels küsste und seine Haut zärtlich streichelte.


  Ryan verschränkte die Arme hinter dem Kopf, um Lisa nicht an sich zu reißen, als ihre weichen Lippen über seine Rippen strichen und kurz unterhalb der Brustspitze, die sich unter dichtem Haar verbarg, innehielten. Als Lisa ihren Weg dann ohne Pausen bis zum Schlüsselbein fortsetzte, war Ryan enttäuscht.


  „Du hast ein paar Tropfen übersehen“, klärte er sie mit rauer Stimme auf.


  „Habe ich das? Wo? Hier?“, fragte Lisa und berührte Ryans Schlüsselbein mit der Zungenspitze.


  „Tiefer.“


  „Hier?“ Ihre Lippen spielten zärtlich mit dem Haar in der Brustmitte.


  „Das ist schon dichter. Nun gehe ein wenig nach rechts.“


  „Von dir oder von mir aus rechts?“


  „Das ist egal, Liebling. Du wirst es schon finden.“


  Plötzlich verstand Lisa, was er meinte. Sie lachte leise auf. „Natürlich, wie konnte ich nur vergessen, dass das Wasser sich hier gesammelt hat!“


  Ryan konnte nicht antworten, denn sie hatte seine Brustspitze gefunden und neckte ihn nun zärtlich, indem sie sie mit Zunge und Zähnen liebevoll küsste, wie er es bei ihr getan hatte.


  Er stöhnte lustvoll auf. Um ihren Händen noch näher zu sein, bewegte Ryan langsam seinen Oberkörper. Lisa genoss das Gefühl der krausen Haare und der harten Muskeln, die gegen ihre Handflächen rieben. Sie streichelte ihn unentwegt, ihre Hände kehrten, genau wie ihr Mund, immer wieder zu den kleinen hochstehenden Spitzen zurück. Ryan konnte es nicht länger aushalten. Er zog die Hände hinter dem Kopf hervor und hob Lisa auf sich.


  „Ryan ...“


  „Komm her, Kleines.“


  Langsam lehnte Lisa sich nach vorne, bis seine Hände ihre Brüste umfassen konnten. Zitternd vor Erregung genoss sie diese Berührung. Sie konnte die leisen Schreie der Lust genauso wenig unterdrücken wie das heiße Verlangen, das durch ihren Körper strömte.


  Lisa wand sich voller Genuss in seiner Umarmung, während er sie noch weiter nach oben zog. Sie sah, wie er die Lippen öffnete, und dann verschwand die Brustspitze in seinem Mund, gefangen in heißen, feuchten Zärtlichkeiten. Stöhnend streckte Lisa sich auf Ryans Körper aus und gab sich ganz seinen Liebkosungen hin.


  Ryan umarmte Lisas schlanke Taille, streichelte sie und fuhr dann hinunter, bis er mit dem Daumen an die abgeschnittene Kante ihrer Jeans kam. Dort strich er liebevoll über die seidige Haut ihrer Schenkel.


  „Ryan“, sagte Lisa und erschauerte, als sein Daumen unter den Stoff glitt.


  „Was ist?“, murmelte er und drehte den Kopf, um die andere Brust zu liebkosen.


  „Mir ist ganz schwindelig.“


  „Mir auch, Liebling.“


  „Wirklich?“ „Ja. Wenn ich nicht liegen würde, könnte ich mich kaum auf den Beinen halten.“


  „Und ich dachte schon, nur mir ginge es so.“


  „Nein, Kleines. Dein verführerischer Körper strahlt genug Hitze aus, um diesen Berg zum Schmelzen zu bringen. “


  „Ist das ... in Ordnung?“


  „Nein“, antwortete Ryan und küsste sie sanft. „Es ist viel besser als nur in Ordnung. Es ist unglaublich und sexy. Ich habe dich mein Leben lang vermisst und es nicht einmal gewusst.“ Lisa lachte, doch ihr Lachen verwandelte sich in ein sinnliches Aufstöhnen, als Ryans Hand zwischen ihre Schenkel glitt und sie an ihrer empfindlichsten Stelle streichelte.


  „Dies ist der Mittelpunkt der Liebe“, flüsterte er. „Fühlst du es, Lisa? Heiß und süß und schön ... So schön.“


  Ryan räusperte sich, als er bemerkte, wie Lisa unter seiner Berührung erzitterte. Dieses Zittern war eindeutiger als alle Worte.


  Vorsichtig öffnete Ryan nun den Reißverschluss ihrer Shorts, und kurz darauf lag Lisa nackt auf ihm. Beruhigend und zärtlich streichelte er ihren Körper. Gleichzeitig versuchte er, das eigene wilde Verlangen zu kontrollieren.


  „Ryan?“


  „Pst, Kleines. Es ist gut. Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst.“


  Allmählich entspannte sich Lisa.


  „So ist es richtig“, murmelte Ryan. „Entspann dich und genieße die Wärme der Sonne.“


  Nach kurzer Zeit empfand Lisa keine Scheu mehr vor der ungewohnten Nacktheit. Sie seufzte und streckte sich wohlig auf Ryan aus. Auch ihre Hände nahmen die Erkundungen wieder auf. Als Lisa seine Jeans berührte, fiel ihr etwas auf.


  „Das ist nicht fair“, flüsterte sie.


  „Ich werde es überleben“, kam Ryans leise Antwort. Er hatte sie missverstanden.


  „Nein, ich meinte deine Jeans.“


  „Was ist damit?“


  „Sie ist mir im Weg.“


  Einen Augenblick lang herrschte knisternde Stille.


  „Wie abgehärtet bist du?“


  „Ziemlich.“


  „Sicher?“


  „Ja“, antwortete Lisa einfach und schaute ihm direkt in die Augen. „Ganz sicher.“


  Ryan atmete schwer, als er begriff, was Lisa da sagte. „Du musst nicht“, sagte er mit angespannter Stimme.


  „Ich weiß. Ich möchte ..."


  „Aber?“, wollte er wissen, weil er die versteckte Frage spürte.


  „Ich weiß nicht, wie. Und ich möchte dir so gerne Vergnügen bereiten. Das möchte ich wirklich.“


  Ryan hielt Lisa sanft fest, als er sich auf die Seite drehte. „Du bereitest mir Vergnügen.“


  Leidenschaftlich trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, den Ryan nur widerwillig beendete. Doch dann stand er auf, zog Stiefel und Socken aus und öffnete den Gürtel. Noch einmal schaute er zu Lisa. Sie lag auf der Seite, die Haare bedeckten sie wie ein seidener Umhang.


  „Noch ist es nicht zu spät, um deine Meinung zu ändern“, sagte Ryan und zweifelte gleichzeitig an seinen Worten.


  Lisa lächelte zu ihm auf. Ohne den Blick von ihr zu wenden, entkleidete sich Ryan. Er warf die Sachen beiseite und hoffte dabei, dass das, was er tat, auch richtig war. Nie in seinem Leben war er so erregt gewesen. Er hoffte, sie würde es genauso genießen wie er, aber sie war unschuldig, und er fürchtete, dass er sie erschreckte.


  Lisas Augen weiteten sich wirklich vor Schreck und Erstaunen. Doch als Ryan sich umdrehte und wieder nach der Jeans greifen wollte, hielt Lisas Stimme ihn zurück.


  „Nein!“ Sie setzte sich auf die Knie, schlang die Arme um seine Beine und presste das Gesicht gegen seine muskulösen Schenkel.


  „Ich habe keine Angst. Nicht wirklich. Ich habe viele Männer gesehen, die fast nichts anhatten, aber nicht ... Ich war nur erstaunt.“ Lisa schaute hoch. Was sie in seinen Augen las, bestätigte ihre Ahnung. Ryan würde sie nicht verletzen, egal wie groß seine Kraft oder sein Verlangen auch waren.


  „Liebling“, flüsterte Ryan und sank ins Gras. „Du wirst vielleicht mein Verderben sein, und ich kann es kaum erwarten.“


  Sanft zog er sie an sich und begann, sie zärtlich am ganzen Körper zu streicheln. Lisas Erregung wuchs und wuchs, bis ihr vor Leidenschaft wieder ganz schwindlig wurde. Sie fühlte, wie Ryan sie behutsam auf die Decke zog. Vorsichtig schob er sich zwischen ihre Beine. Lisa öffnete die Augen und schaute ihn an.


  „Ryan?“


  „Ich bin hier. Alles von mir. Ist es das, was du möchtest?“


  „Ja“, flüsterte Lisa und begann gleichzeitig, seinen Körper zu streicheln und sich im Rhythmus der Liebe zu bewegen. Die Leidenschaft ließ sie alles um sich herum vergessen. Es gab nur noch Ryan und sie.


  9. KAPITEL


  Lisa seufzte und löste vorsichtig die Naht, die sie in das feine Leinen genäht hatte.


  Sie hatte mehr an Ryan gedacht als an die richtige Fadenspannung. Das Ergebnis war eine viel zu straffe Naht, die den Stoff zusammenkräuselte. Geduldig glättete Lisa das Hemd mit den Fingern, bevor sie noch einmal lange Heftstiche machte. Sie hielt die zwei Teile zusammen, bis sie die Naht mit noch winzigeren Stichen zu Ende genäht hatte.


  Viele Versuche an alten Flicken waren vorausgegangen, bis sie den Trick mit der flachen Saumnaht beherrschte, die sie erstmals gesehen hatte, als sie Ryans altes Hemd auseinandergetrennt hatte. Am ganzen Stück war nicht ein einziger unbearbeiteter Rand zu sehen. Sie wollte, dass das neue Hemd genauso wurde, nichts unbearbeitet, weder innen noch außen.


  Und genauso würde es werden, ungeachtet der zusätzlichen Arbeit, die ihr solche Nähte machten. Die zusätzliche Zeit, die sie dafür aufbrachte, bedeutete kein Problem für sie. Auf McCalls Wiese gab es keine Zeit, einfach nur die berauschende Klarheit des Sommers.


  Hätte Lisa nicht das Wachstum des Grases fotografieren müssen, was sie gewissenhaft alle sieben Tage tat, hätte sie auch gar nicht gewusst, wie die Zeit verging. Der Sommer war lang, nur unterbrochen durch die süßen Zwischenspiele, wenn Ryan auf seinem schwarzen Hengst zur Wiese geritten kam.


  Der Gedanke an wachsendes Gras erinnerte Lisa daran, ihren behelfsmäßigen Kalender zu überprüfen. Sie sah auf das Fensterbrett des einzigen Fensters in der Hütte. Sechs Steine lagen dort aufgereiht. Heute käme der siebte. Es war Zeit, wieder Fotos zu machen.


  Und nicht nur das. Die Sonne schien hell durch das Fenster, was bedeutete, dass Mittag schon vorbei war. Wenn sie sich nicht beeilte, konnte es passieren, dass Ryan kam, während sie noch an dem neuen Hemd nähte. Da es aber eine Überraschung werden sollte, musste sie unbedingt schnell fertig werden.


  Bei dem Gedanken, wie sehr sich Ryan über das Hemd freuen würde, musste Lisa lächeln. Er würde erleichtert sein und glücklich, sie doch noch fragen zu können, ob sie zu Boss McCalls Fest mitkäme. In den letzten Wochen gab es häufig Augenblicke, in denen es so schien, als ob er ihr etwas sagen wollte. Es war aber so, als ob er nicht wüsste, wie er es tun soll. Sie vermutete, dass er versucht hatte, sie zum Tanz einzuladen oder ihr zu erklären, warum er sich nicht wohl fühlte bei dem Gedanken, in seiner Arbeitskleidung hingehen zu müssen.


  Lisa wollte ihm eigentlich sagen, dass es ihr egal war, ob seine Sachen teuer oder abgetragen waren und es für sie genug wäre, nur mit ihm zusammen zu sein, aber er hatte sie nicht zu Ende sprechen lassen. Er unterbrach ihre Worte mit fordernden Küssen, worauf sie schnell alles vergaß, bis auf ihre Leidenschaft.


  Die Erinnerung daran ließ Lisas Hände zittern. Die dünne Nadel rutschte ihr aus den Fingern. Sie nahm sie wieder auf, holte tief Luft und beschloss, dass es wohl besser wäre, wenn sie nicht länger an Ryans Hemd arbeitete. Womöglich stach sie sich und machte überall Blutflecken auf das feine helle Gewebe.


  Ein leises Schnauben, das durch die klare Luft getragen wurde, ließ Lisa aufschrecken. Sie schnellte in die Höhe, stellte jedoch fest, dass es zwei Pferde waren, die den alten Fuhrweg vom Tal heraufkamen, nicht ein einzelnes.


  Obwohl eins der Pferde dunkel war, wusste sie, dass der Reiter nicht Ryan sein konnte. Wenn er zur Wiese kam, ritt er immer allein. Und während er da war, egal wie lange er blieb, kam niemand anderes. Lisa hatte sich schon oft darüber gewundert. Lassiter kam gewöhnlich mit Jim. Manchmal kamen Blaine und Shorty oder einer der anderen Cowboys vorbei und brachten neue Filme oder anderen Nachschub. Dabei blickten sie immer hoffnungsvoll zum Campfeuer. Sie blieben jedoch nur, um zu essen und zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, bevor sie an ihre Hüte tippten und wieder wegritten. Es war, als vermuteten sie jemanden dort draußen am Rand der Wiese. Ryan wartete jedes Mal ungeduldig darauf, dass sie gingen. Und Lisa wartete ungeduldig auf sein Kommen.


  „Hallo, Lisa! Bist du in der Hütte?“


  „Ich komme gleich, Lassiter“, rief Lisa und legte schnell das Hemd auf das oberste Schrankbrett.


  „Soll ich das Feuer schüren?“


  „Das wäre toll. Ich habe bis jetzt noch kein Mittagessen gehabt. Wie ist es mit dir und Jim?“


  „Wir sind immer hungrig auf dein Brot“, rief Jim.


  Schnell ging Lisa auf die Veranda - und blieb verblüfft stehen, als sie bemerkte, dass beide Männer sie anstarrten.


  „Ist - ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.


  Lassiter riss seinen Hut vom Kopf und machte eine Art Verbeugung.


  „Entschuldigung. Wir wollten dich nicht anstarren. Dein Haar ist sonst immer geflochten und auf dem Kopf festgesteckt, und nun sehen wir es offen und glänzend. Meine Güte, das ist wirklich einmalig.“


  Lisa errötete, überrascht durch Lassiters offene Bewunderung. „Oh, danke.“ Automatisch drehte sie das Haar zu einem dicken Strang, den sie mit polierten Holznadeln, die fast wie Essstäbchen aussahen, auf ihrem Kopf feststeckte.


  „Versteck nicht diese ganze Herrlichkeit vor uns“, bat Lassiter.


  „Mir bleibt nichts anderes übrig, wenn ich dicht an ein offenes Feuer gehen will.“


  „Da hast du Recht.“ Traurig sah Lassiter zu, wie die schimmernden blonden Strähnen verschwanden.


  „Ja“, sagte Jim. „Langes Haar und ein offenes Feuer vertragen sich wirklich nicht. Boss Mac würde uns nie verzeihen, wenn dir etwas passiert.“


  Lisa hielt einen Moment inne. „Boss Mac?“


  Lassiter sah Jim scharf an und drehte sich dann zu Lisa um. „Boss Mac legt großen Wert auf die Gesundheit seiner Leute. Er hat uns aufgetragen, ein wachsames Auge auf dich zu haben, da du hier oben ganz allein bist und so.“


  „Oh. “ Lisa blinzelte. „Das ist nicht nötig, aber es ist sehr aufmerksam von ihm.“


  „Entschuldigung“, sagte Jim. „Aber es ist auch nötig. Wir alle nehmen uns Boss Macs Worte sehr zu Herzen, besonders Ryan. Er muss in der letzten Zeit ja fast täglich hier gewesen sein.“


  Lisa errötete und schaute zu Boden, dadurch konnte sie den Blick nicht sehen, den Lassiter Jim zuwarf.


  „Die Jungs und ich, wir vermuten, dass er sich in dich verliebt hat“, fuhr Jim fort, wobei er Lassiters Räuspern ignorierte. „Dabei wäre das ein richtiges Wunder - bei so einem Einzelgänger, wie er es ist. Also, ich möchte schwören ...“


  „Ich dachte, du sagtest, du wärst hungrig“, unterbrach Lassiter ihn.


  „Wir können uns schon darauf freuen, dich auf dem Fest zu sehen, nicht wahr?“, beendete Jim lächelnd seinen Satz.


  Lisa spürte, dass sie wieder aufgezogen wurde, konnte aber nicht herausfinden, wo der Witz lag. Es sei denn, Jim freute sich über die Vorstellung, dass ein Einzelgänger wie Ryan eine Frau zum Tanzen einlud.


  „Zähle nicht darauf, dass Ryan mich fragt“, sagte sie. Sie zwang sich zu lächeln, als sie die Veranda herunterkam und zwischen die beiden Männer trat. „Wie du schon sagtest, er ist ein Einzelgänger. Und nebenbei, nicht jeder hat Geld für Partysachen übrig.“


  „Was meinst du damit? Boss Mac hat genug Geld, um - au, Lassiter! Das ist mein Fuß, auf den du getreten bist!“


  „Das bezweifle ich“, schnaubte Lassiter.


  „Was zum Teufel willst du damit sagen ... “ Dann verstand Jim. „Oh. Na gut, ich bin schon still. Aber was ist das für ein Scherz, wenn es kein Ende gibt?“


  „Das ist nicht deine Sache.“ Lassiter blickte schnell in Lisas


  Richtung. Sie beugte sich gerade über das Feuer und schürte die Glut. Er rückte dicht an Jim heran und sagte dann mit leiser Stimme: „Hör zu. Am besten bleibst du weg von hier, bis Boss Mac mit seinem Spaß fertig ist. Du verdirbst ihm das Vergnügen und bist dabei, dir einen neuen Job suchen zu müssen. Was wird Betsy davon halten?“


  „Gut, Schluss“, sagte Jim bedrückt. „Ein Scherz ist es schon lange nicht mehr.“


  „Das ist aber Boss Macs Problem. Und deins ist es, den Mund zu halten, es sei denn, du isst.“


  Brummend folgte Jim seinem Freund ans Feuer.


  Ryans Schreibtisch war mit unzähligen Papieren bedeckt. An jedem einzelnen klebte ein kleiner gelber Zettel, beschrieben mit genauen Anweisungen, was getan werden musste. Ryan blickte auf einen dieser Zettel und entdeckte dabei, dass er seine eigene, eilig geschriebene Notiz nicht mehr entziffern konnte. Er fluchte leise.


  Dann griff er sich einen Block und begann zu schreiben. Der Kugelschreiber war leer. Verärgert warf Ryan ihn in den Papierkorb.


  „Das Erste, was ich in diesem Herbst mache, ist, jemanden für die Buchhaltung einzustellen“, murmelte er. „Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen.“


  In Wirklichkeit hatte er beschlossen, alle auf der Ranch anfallenden Arbeiten selbst zu erledigen. So konnte niemand behaupten, dass Edward Ryan McCall III sich seinen Erfolg nicht selbst verdient hatte.


  Leider war aber auch eine ganze Zeit damit vergangen, die Ranch vor dem fast völligen Ruin zu retten. Aber bisher hatte es ihn nie gestört, dass die Führung der Ranch ihm keine Zeit für ein Privatleben ließ.


  Die Frauen, die den Weg zu seiner Tür gefunden hatten, konnten ihn nicht länger von der Arbeit abhalten, als nötig war, ein rein körperliches Verlangen zu befriedigen. Auch das Zusammensein mit seiner Familie stellte keine Verlockung dar. Tatsache war, dass die langatmigen Vorträge seines Vaters, die die Erbfolge der McCall-Familie betrafen, Ryan von häufigen Besuchen bei den Verwandten abhielt.


  Ryan starrte auf die Papiere und überlegte, ob er nicht sofort den Telefonhörer abnehmen und sich einen Buchhalter bestellen sollte. Gerade so, wie er eine halbe Tonne Hafer bestellen würde. Warum sollte er sich mit Vorstellungsgesprächen herumplagen, Empfehlungen überprüfen und all die anderen zeitraubenden Sachen erledigen, die ihn bis jetzt auch immer wieder davon abgeschreckt hatten, eine Bürokraft einzustellen? Einfach einen Namen aussuchen, anrufen, ein paar Minuten später aus dem Büro marschieren, und die ganze Sache wäre erledigt.


  Aber Ryan konnte nicht zur Wiese reiten. Wenn er den Computer nicht wenigstens mit einigem Papierkram fütterte, der vor ihm lag, würden die Ranch-Abrechnungen in so ein Durcheinander geraten, dass er es nicht mehr entwirren könnte. Nicht einmal im Herbst, wenn Tag für Tag nichts anderes zu tun sein würde als Farmarbeit, um die schreckliche Leere auszufüllen.


  Ryan beschloss, nicht mehr an das Ende des Sommers zu denken. Er dachte niemals an das Ende, wenn er bei Lisa auf der Wiese war. Dort stand die Zeit still. Sie war schon immer da gewesen, sie würde immer da sein. Es gab weder Vergangenheit noch Zukunft, nur den wunderschönen Sommer, der keine Zeit kannte. Wie Lisa. Dort oben herrschte eine Ursprünglichkeit, die bezaubernd und verlockend zugleich war. Doch der Sommer würde zu Ende gehen. Ryan wusste es, obwohl er es bei Lisa nicht glauben wollte. Aber alles sah anders aus, wenn er nicht mehr auf der Wiese war. Dann plagte ihn sein Gewissen, weil er Lisa noch nicht gesagt hatte, dass er der Besitzer von McCalls Wiese war. Nicht nur ein armer Cowboy - ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Aber sobald Ryan die Wiese erreichte, fiel alles Unwichtige von ihm ab. Nur das große Erlebnis zählte, das Lisa für ihn bedeutete.


  Wenn er mit dem Kopf in ihrem Schoß lag, während er von Rindern, Männern und wechselnden Jahreszeiten erzählte, hatte er einen Frieden gefunden, der die üblichen Grenzen von Raum und Zeit überschritt.


  Es sträubte sich auch alles in ihm, ihr seinen vollen Namen zu sagen. Jeder Tag mit ihr machte das wertvoller, was sie miteinander teilten. Zuletzt war es so kostbar geworden, dass er


  gar nicht darüber nachdenken konnte.


  Wenn er Lisa gestand, wer er war, würde etwas Unersetzliches für immer verloren gehen. Sie würde ihn anschauen und nicht mehr den Cowboy Ryan in ihm sehen, sondern nur noch Edward Ryan McCall III. Indem sie begriff, wer er war, hätte Zeit wieder die normale Bedeutung. Das würde noch früh genug geschehen, am Ende des Sommers, wenn sie gehen und die Wiese erneut einsam und leer sein würde.


  Deswegen will ich es ihr nicht erzählen, überlegte Ryan. Egal wie, ich verliere. Jeder Tag aber, an dem ich ihr nichts darüber sage, ist ein gewonnener Tag. Der Sommer wird zu Ende gehen, aber er wird keine Sekunde eher zu Ende sein als unbedingt nötig.


  Das Klingeln des Telefons störte Ryan in seinen Gedanken. Als er nach dem Hörer griff, schaute er auf die Uhr und musste feststellen, dass er die letzte halbe Stunde durch die Papiere auf seinem Schreibtisch hindurchgestarrt und an eine Frau gedacht hatte, für die Zeit nichts bedeutete.


  Das Verlangen, mit Lisa zusammen zu sein, ergriff ihn wieder mit aller Macht. Die Heftigkeit überraschte Ryan. Was kümmern mich die Abrechnungen, ich will mit Lisa zusammen sein, entschied er. Es bleibt uns nur noch so wenig Zeit!


  Das Telefon klingelte erneut, und Ryan nahm den Hörer ab.


  „Hallo“, meldete er sich.


  „Du meine Güte, was für ein Bellen. Es ist beruhigend zu wissen, dass dein Biss noch schlimmer ist.“


  „Hallo, meine Liebe“, antwortete Ryan lächelnd. Cindy, seine Schwester, war das einzige Bindeglied seiner Familie, deren Anruf ihm jederzeit willkommen war. „Wie ist dein neuester Freund?“


  „Witzig. Richtig witzig.“


  „So schnell, ja?“


  „Schneller. Wir hatten noch nicht einmal unser Essen bestellt, da lenkte er das Gespräch schon auf unsere Familie. Ich benutzte an dem Abend Mutters Mädchennamen. Da saß ich, Cinderella Ryan, ein Glas Wein vor mir.“


  „Cinderella?“, unterbrach Ryan lachend.


  „Klar, wieso nicht? So ein außergewöhnlicher Name muss doch echt sein, oder?“


  „Da hast du Recht. Ein Punkt für dich.“


  „Sie werden raffinierter, aber nicht ehrlicher“, meinte Cindy finster.


  Ryan wusste, dass „sie“ die Glücksritter dieser Welt waren. Er verachtete alle diese Leute, aber seine besondere Verachtung war den Männern dieser Art Vorbehalten.


  „Komm und lebe mit mir, Cinderella. Ich prüfe sie für dich, denn ich kann einen Glücksritter zehn Meilen gegen den Wind riechen.“


  „Ich wünschte,Vater könnte das auch.“


  „Ist er schon wieder dabei? Sag nichts. Lass mich raten“, sagte Ryan. „Sie ist groß, brünett, üppig gebaut, und ihre hervorstechendste Eigenschaft besteht darin, passende Kleidung für sich zu finden.“


  „Wann hast du sie getroffen?“, wollte Cindy wissen.


  „Gar nicht.“


  Erst herrschte Stille, dann kam ein trauriges Lachen.


  „Ja, ich vermute, es ist vorauszusagen, nicht wahr?“, stellte Cindy fest.


  „Kein Wunder. Mutter war groß, dunkel und wunderschön. Er sucht sie noch immer.“


  „Dann sollte er zumindest noch Klugheit auf seine Liste setzen“, entgegnete sie. „Nur weil man gut gebaut ist, bedeutet das noch lange nicht, dass man das Gehirn eines doppelten Cheeseburgers ohne Senf haben muss.“


  Ryan musste lachen. Cindy war das Ebenbild ihrer verstorbenen Mutter - hochgewachsen, brünett, feminin und sehr klug. Er ließ sich in den Bürostuhl zurückfallen und legte die Beine auf den Tisch. Er konnte sich vorstellen, dass Cindy und Lisa sich gut verstehen würden. Der Gedanke machte ihn ernst und traurig, denn Cindy würde nie die Chance haben, Lisa kennen zu lernen.


  .....meine Zimmergenossin vom College. Du erinnerst dich,


  oder? Susan Parker?“


  „Hm - wie bitte?“


  „Ryan, lieber Bruder, du feierst in einer Woche eine kleine Party. Ein Sommerfest, stimmt’s?“


  „Stimmt“, antwortete Ryan und lächelte.


  „Ich komme in einer Woche auf deine Ranch“, fuhr Cindy fort und sprach deutlich und langsam, so als könnte ihr Bruder sie schlecht verstehen. „Ich bringe eine Frau mit, Susan Parker. Wir waren zusammen auf der Uni, teilten uns dort ein Zimmer. Nach der Uni verdiente sie unverschämt viel Geld, indem sie für Fotografen lächelte, während sie die abscheulichste Kleidung vorführte, die je ein Modeschöpfer entworfen hat. Bist du noch da?“


  Ryans inneres Warnsystem setzte ihn in Alarmbereitschaft. „Schön und reich, stimmt’s?“


  „Richtig.“


  „Falsch. Du bist jederzeit willkommen, Cinderella, aber lass deine Heiratskandidatin zu Hause.“


  „Willst du damit sagen, dass meine Freunde auf deiner Ranch nicht willkommen sind?“


  Ryan wollte etwas entgegnen, gab sich dann aber geschlagen. „Cindy, du bist meine Lieblingsschwester und ..."


  „Und deine einzige“, unterbrach sie ihn.


  „Cynthia Edwina McCall, wenn du nicht...“


  .....aufhörst“, beendete Cindy den Satz.


  Ryan seufzte. „Cindy, bitte. Keine Heiratsvermittlung. Okay?“


  Es entstand eine kurze Pause, bevor Cindy weitersprach. „Du meinst es ernst, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Hast du endlich jemanden gefunden?“


  Ryan verspürte einen tiefen Schmerz.


  „Ryan?“


  „Du bist willkommen zum Fest. Bring deine Freundin mit, wenn es dich glücklich macht. Ich werde auch höflich zu ihr sein. Ich verspreche es.“


  „Wie ist sie?“


  „Zum Teufel, Cindy, es ist deine Freundin, nicht meine.“ „Nein. Nicht Susan. Diejenige, die du gefunden hast.“


  Ryan schloss die Augen und erinnerte sich, wie Lisa ausgesehen hatte, als sie auf der Wiese schlief ...


  „Es gibt sie nicht“, sagte Ryan weich. „Nicht wirklich. Sie lebt außerhalb der Zeit. “


  „Ich verstehe nicht. Ich weiß nicht, ob ich mich für dich freuen soll oder nicht. Du klingst so traurig.“


  „Sei glücklich. Für eine kurze Zeit habe ich erfahren, was es heißt, um seiner selbst willen geliebt zu werden. Sie denkt, ich bin nur ein Cowboy mit geflickten Jeans und ausgefransten Manschetten, und sie schert sich nicht darum. Sie behandelt mich, als ob ich Diamanten über ihr verschütte, und dabei habe ich ihr überhaupt nichts gegeben.“


  „Außer dich selbst.“


  Ryan schloss die Augen. „Das war den anderen Frauen nie genug.“


  „Oder Männern“, sagte Cindy mit flacher Stimme, als sie sich an ihre schmerzliche Entdeckung erinnerte, dass der Mann, den sie liebte, mehr von ihrem Geld als von ihr angetan war.


  „Ich freue mich für dich, Ryan. Wie lange es auch dauert, ich freue mich jedenfalls. Ich kann es kaum erwarten, sie kennen zu lernen.“


  „Tut mir Leid, Cindy. Daraus wird nichts.“


  „Wird sie nicht auf dem Sommerfest sein? Natürlich nicht. Sie weiß ja nicht, wer du bist. Verflixt.“


  Er lächelte schmerzlich. „Sie könnte nicht kommen, selbst wenn es mir möglich wäre, sie zu fragen. Sie hat nicht einmal genug Geld, sich ein ordentliches Taschenmesser zu kaufen und schon gar nicht so etwas Unnützes wie ein Partykleid. Geflickte Jeans oder Seide, mir wäre es egal. Aber eher würde ich das Fest ausfallen lassen, als ihr das Gefühl zu geben, eine Außenseiterin zu sein.“


  „Dann kauf ihr ein Kleid. Erzähl ihr, du hättest das Geld in einem Pokerspiel gewonnen.“


  „Sie sagte, sie wolle ein Hemd für mich besorgen - und meinte es auch so.“


  „Du meine Güte. Ist sie eine Heilige?“


  Ryan dachte an Lisas Sinnlichkeit, an ihren weichen Mund, der seinen Körper erforschte. „Keine Spur. Sie ist einfach zu praktisch veranlagt, um Geld für ein Kleid auszugeben, das sie nur einmal anziehen kann. Noch dazu, wenn ihr Mann zu arm ist, um sich ein neues Hemd kaufen zu können.“


  „Ich will sie kennen lernen.“


  „Tut mir Leid. Der Sommer wird sowieso viel zu schnell zu Ende sein. Ich liebe dich, Cindy, aber nicht genug, um auch nur eine einzige Stunde von meiner Zeit mit ihr abzugeben, nur um deine Neugier zu befriedigen.“


  Cindy murmelte etwas, was Ryan geflissentlich überhörte. Dann seufzte sie. „Wie sieht sie aus?“


  „Wie eine wunderschöne Fee.“


  „Sie muss ja umwerfend sein. Du solltest lieber aufpassen.“ Cindy lachte. „Das glaube ich. Nur eine wahre Unschuld kann nicht wissen, wer du bist. Wo ist sie all die Jahre gewesen - in Timbuktu?“


  „Sie ist eine Weltreisende.“


  „Jetsetterin? Wie kann es dann sein, dass sie dich nicht kennt?“


  „Cindy, ich bin nicht ...“


  „Nicht fair“, unterbrach sie ihn. „Du willst mir nicht sagen, wie sie aussieht, du willst mir nicht sagen, wie sie heißt und wo sie lebt.“


  „Aber ich habe es dir gesagt. Sie lebt an einem Ort außerhalb der Zeit.“


  „Und wo hast du sie kennen gelernt?“


  „Dort.“


  „An einem Ort außerhalb der Zeit.“ Cindy zögerte und fragte dann sehnsüchtig: „Wie ist es an einem Ort außerhalb der Zeit?“


  „Dafür gibt es keine Worte


  Für einen Moment schloss Cindy die Augen und kämpfte mit dem Aufruhr der Gefühle, den der hingebungsvolle Klang der Stimme ihres Bruders ausgelöst hatte.


  „Meine Güte, Ryan. Du solltest glücklich sein, und doch klingst du so ... traurig. “


  „Der Winter kommt, kleine Schwester. Wahrscheinlich wird noch in dieser Woche oben im Hochland der Frost einsetzen. Der Sommer wird einfach zu kurz sein in diesem Jahr.“


  „Und du wirst es vermissen, auf deiner Wiese zu sein, ist es das?“, fragte Cindy. Sie wusste, wie viel Frieden Ryan auf der Wiese empfand.


  „Ja. Ich werde es wirklich vermissen, auf meiner Wiese zu sein. Das erinnert mich an etwas. Ich muss noch einen Satz Filme dort hochbringen, bevor es dunkel wird.“


  „Ich verstehe den Wink, vor allem, wenn er mit dem Holzhammer kommt. So sehe ich dich also nächstes Wochenende.“


  „Ich freue mich schon darauf“, antwortete Ryan ehrlich, während er sehnsüchtig zum Berg schaute.


  Schnell legte Ryan den Hörer auf, holte die Filme vom Aktenschrank und ging mit großen Schritten zum Stall. Er hatte das Gefühl, als liefe ihm die Zeit weg. Das Gefühl war so stark, dass er plötzlich so etwas wie Furcht verspürte.


  Es muss etwas passiert sein. Lisa ist verletzt, oder sie hat herausgefunden, wer ich wirklich bin. Irgendetwas stimmt nicht.


  Das Gefühl drohender Gefahr verließ Ryan den ganzen Weg über nicht.


  Ungeduldig trieb er Devil an und forderte das große Pferd dabei bis an die Grenze der Belastbarkeit. Als er über die Lichtung an der Rückseite der Hütte ritt, wartete niemand am Campfeuer auf ihn. Doch als er näher kam, bemerkte Ryan aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung. Lisa kam auf ihn zugelaufen, ihr Gesicht strahlend vor Freude. Er stieg vom Pferd und fing Lisa auf. Hastig löste Ryan das hochgesteckte Haar und verbarg das Gesicht in der schimmernden goldenen Wolke. Während er Lisa ganz fest hielt und die Wärme ihres Körpers in sich aufnahm, sagte er sich, dass der Sommer nie enden würde.


  10. KAPITEL


  Lisa schaute zu den Steinen auf der Fensterbank. Es waren fünf. Durch das Fenster konnte sie den langbeinigen braunen Wallach sehen, der geduldig graste.


  Eine leichte Fußverletzung hatte dazu geführt, dass Lisa Jim bitten musste, ihr sein Pferd zu leihen, damit sie den Zaun rings um die Wiese kontrollieren konnte. Am selben Abend war Ryan dann noch einmal zur Wiese gekommen und brachte Nosy, den braunen Wallach mit.


  Lisa musste Ryan ihre Reitkünste vorführen, und als diese ihn mehr als zufrieden stellten, murmelte er nur, dass Boss Mac schon eher auf die Idee hätte kommen können, ihr ein Pferd zu leihen. Wenn sie irgendetwas brauchte, könnte sie jetzt zur


  Ranch reiten, und wenn sie verletzt war und nicht reiten konnte, brauchte sie Nosy nur loszubinden. Er würde den Weg zur Ranch besser als jede Brieftaube finden.


  Lisa blickte nun von den Steinen auf der Fensterbank zur Sonne, die in den Raum hineinschien. Es war mindestens zwei Uhr.


  Er kommt heute nicht zurück und das weißt du ganz genau, sagte sie sich im Stillen. Er hat gesagt, dass Boss Mac im Moment jeden auf Trab hält, um alles für das Fest vorzubereiten.


  Ryan hatte sie am frühen Morgen besucht. Zusammen mit der Morgendämmerung war er gekommen und hatte sie aus dem Schlaf in ein Stadium sinnlichen Wachseins gebracht, das sie sehr erregt hatte. Ryan liebte sie an diesem Morgen so zärtlich und behutsam und so ausgiebig wie beim ersten Mal.


  Allein die Erinnerung daran ließ Lisa erbeben. Mit zitternden Händen griff sie nach der Papiertüte, die sie bereitgestellt hatte. Fast hätte sie Ryan das neue Hemd heute Morgen schon gegeben, aber sie wollte, dass es perfekt aussah. Den Vormittag hatte sie damit verbracht, das Hemd mit einem uralten Bügeleisen, das sie in der hinteren Ecke der Hütte gefunden hatte, glatt zu bügeln. Aber die Mühe wurde belohnt, das Hemd fiel faltenlos.


  Zum wiederholten Mal versicherte Lisa sich jetzt selbst, dass Boss Mac nicht ärgerlich darüber sein könnte, wenn sie sein Pferd benutzte, ohne dass es ein Notfall war. Ihre Pflicht würde sie damit nicht verletzen. Alle Fotos und Messungen waren auf dem neuesten Stand. Sicherlich würde Boss Mac verstehen ...


  Hör auf, dich verrückt zu machen, ermahnte Lisa sich. Ryan hat gesagt, dass er in den nächsten Tagen nicht zur Wiese kommen kann, und das Sommerfest ist schon übermorgen. Wenn ich ihm das Hemd heute nicht gebe, kann er mich gar nicht mehr zu dem Fest einladen.


  Lisa atmete tief durch, nahm die Tüte und ging hinaus, um das Pferd zu satteln.


  „Boss Mac? Bist du hier in der Scheune?“, rief Lassiter.


  „Wo sonst bin ich wohl die letzte Stunde gewesen?“, gab Ryan, verärgert über die Störung, zur Antwort. Seit er mit Lisa zusammen war, hatte er so viele Dinge aufgeschoben, dass seine Männer ihn ständig um Entscheidungen baten, die schon vor Wochen hätten gefällt werden müssen.


  „Dokterst du immer noch an dieser dummen Kuh herum?“, wollte Lassiter wissen.


  „Nein, natürlich nicht. Ich stricke Strümpfe.“


  Lassiter schaute gerade in dem Moment über das Gatter, als die Kuh mit ihrem alles andere als sauberen Schwanz zielsicher über Ryans Gesicht wischte.


  Ryan schimpfte erneut. Trotz seines Ärgers verarztete er weiter ihre vielen Wunden, die sie sich bei dem Versuch, durch Stacheldraht zu steigen, zugezogen hatte.


  „Sie hat wirklich alles darangesetzt, die Weide zu verlassen, was?“, stellte Lassiter fest.


  Ryan brummte vor sich hin. „Willst du etwas Bestimmtes von mir oder nur herumschwatzen?“


  „Deine Schwester hat angerufen“, antwortete Lassiter schnell. „Dein Vater kommt mit zur Party. Es sei denn, er hat noch eine Besprechung und verpasst das Flugzeug. Wenn das passiert, musst du ihn in der Stadt abholen. Er bringt viele Freunde mit. Acht Leute oder so. Miss Cindy hat versucht, es ihm auszureden. Es hat aber offenbar nicht geklappt.“


  Ryan stöhnte vor Zorn und Verzweiflung laut auf. Wieso hatte er nur diese schwierige Familie? Es würde sicher wieder eine Menge Nerven kosten. „Wunderbar“, murmelte er mit zusammengepressten Zähnen. „Einfach wunderbar.“ Dann kam ihm jedoch ein Gedanke, der ihn spöttisch grinsen ließ.


  „Ich kann mir schon das Gesicht seiner neuesten Freundin vorstellen, wenn sie feststellt, dass auf dem Bretterboden der Scheune getanzt wird und die Band nichts anderes als zweihundert Jahre alte Weisen spielt.“


  Lassiter atmete tief durch und lächelte ebenfalls. „Ja, das zu sehen, ist es wert. Wie lange ist es her, dass dein Vater zuletzt hier war?“


  „Zehn Jahre.“


  „Hier hat es seitdem ein paar Änderungen gegeben.“ „Schmutz ist immer noch Schmutz, und ein frischer Kuhfladen klebt immer noch an den Stiefeln. “


  „Boss, das sind Dinge, die sich nie ändern.“


  Ryan sah sich noch einmal die eine Seite der Kuh an, bevor er zur anderen ging.


  „Wie sie aussieht, wäre es einfacher, den Job zu beenden und sie zu grillen“, bot Lassiter an.


  „Wir würden uns an ihr die Zähne ausbeißen.“


  Lassiter grinste. Er wusste, dass Ryan eine sentimentale Zuneigung zu dem Tier gefasst hatte. Sie war die erste Kuh gewesen, die nach dem Kauf der Ranch gekalbt hatte. Seitdem hatte sie fast jedes Jahr Zwillinge bekommen, gesunde Kälber, jedes einzelne von ihnen. So hässlich sie auch war, Ryan nannte sie seinen Talisman.


  „Ich habe mit Doe Long telefoniert“, fuhr Ryan fort. „Sobald er Nelsons verrücktes Pferd wieder zusammengeflickt hat, kommt er her.“


  „Ist der alte Gaul wieder durch den Zaun gegangen?“


  „Nein, durch die Scheunenwand.“


  „Oh, ein sehr entschlossener Hengst“, bemerkte Lassiter. „Irgendein Idiot hatte wohl eine läufige Stute direkt davor festgebunden.“


  Lassiter lachte leise.


  Hinter dem offenen Scheunentor rief jemand nach Boss Mac.


  „Geh und schau, was er will“, meinte Ryan und duckte sich gerade noch rechtzeitig vor einem erneuten Schwanzschlag der Kuh.


  Kurz darauf kam Lassiter zurück. „Shorty will wissen, wie tief er die Grillgrube ausheben soll.“


  „Was? Meine Güte, er ist doch aus Texas!“


  „Oklahoma! Sohn eines Börsenmaklers. Entwickelt sich aber zu einem guten Cowboy. Er kann besser mit Pferden umgehen als alle anderen, mit Ausnahme von Jim.“


  Ryan seufzte. „Sag Shorty, er soll das Loch so groß machen, dass man einen Ochsen darin begraben kann.“


  Kopfschüttelnd machte Ryan sich wieder an die Arbeit. Noch einige Male wurde er unterbrochen, bevor er alle Wunden der Kuh verarztet hatte.


  Endlich konnte Ryan aufstehen und sich strecken. Er ging zu dem großen Porzellanwaschbecken, das er in der Scheune angebracht hatte, und wusch Arme und Hände. Dann reckte er noch einmal den schmerzenden Rücken und dachte sehnsüchtig an


  Lisa oben auf der Wiese. Aber egal, wie oft er die Sachen, die er noch zu erledigen hatte, vor sich hin schob, er fand keine freie Stunde, um zur Wiese zu reiten und Lisa in die Arme zu schließen.


  Enttäuscht verdammte er insgeheim die viele Arbeit, die ihn davon abhielt, Lisa zu sehen. Als er dann auch noch bei einem letzten Blick auf die Kuh feststellte, dass sie ihm ein „Geschenk“ hinterlassen hatte, verschlechterte sich seine Laune noch mehr. Da er weitere Infektionen vermeiden wollte, musste er notgedrungen zur Mistgabel greifen.


  „Ryan? Bist du hier?“


  Im ersten Moment dachte Ryan, er träume. Er fuhr herum und sah Lisa auf Zehenspitzen im Mittelgang stehen und in die verschiedenen Boxen spähen.


  „Lisa! Was zum Teufel machst du hier?“


  Sie drehte sich schnell um. Das Lächeln in ihrem Gesicht schwand, als sie Ryans Miene sah. Als er die Boxentür hinter sich schloss und auf sie zukam, wurde Lisa nervös. Verkrampft hielt sie die Tüte in der Hand.


  „Ich weiß, wie beschäftigt du bist, und ich will auch nicht, dass du Ärger mit Boss Mac bekommst“, sagte sie hastig. „Es ist nur so, dass ich etwas für dich habe, was ich dir geben wollte, und deshalb bin ich hergeritten und ...“ Sie drückte Ryan das Päckchen in die Hand. „Hier ist es.“


  Einen Augenblick lang war Ryan viel zu verblüfft, um etwas anderes zu tun, als Lisa anzustarren. In die anhaltende Stille hinein drang Jims Stimme durch die Scheunentür.


  „Boss Mac? Hallo, Boss Mac? Sind Sie hier irgendwo?“


  „Hier drinnen!“, rief Ryan automatisch.


  Lisas Augen weiteten sich. Kein Wunder, dass Ryan so schockiert war, sie zu sehen. Boss Mac war in der Nähe, und sie störte Ryan bei der Arbeit. Sie hatte genug über Boss Macs Temperament gehört, als dass sie wollte, dass Ryan Schwierigkeiten bekam. Sie schaute ängstlich um sich, um zu sehen, wo Boss Mac sich aufhielt.


  „Shorty will wissen, wie tief die Grube für die Grillkohle sein muss, und Devil hat gerade ein Eisen verloren, und von Lassiter soll ich ausrichten, dass Doe Long noch eine Stute behandeln muss, bevor er Ihre dumme Kuh zusammenflicken


  kann“, sprudelte Jim heraus, als er in die Scheune trat.


  „Wo in aller Welt ...? Oh, da sind Sie ja. Shorty schwört, dass der Wallach, den Sie Lisa gegeben haben, am Gatter angeleint ist. Soll ich das mal prüfen?“


  „Nein“, antwortete Ryan barsch.


  „Sind Sie sicher? Wenn Nosy sie nicht abgeworfen hat oder ...“ Jim verstummte, als er Lisa im Dunkeln direkt neben Ryan stehen sah. „Ach, du meine Güte. Ich und mein großes Mundwerk. Es tut mir Leid, Boss Mac.“


  Lisa hörte Ryans Antwort nicht. Sie war zu überrascht von der Entdeckung.


  „Du bist ..." Sie stockte und schluckte. Der Anblick von Ryans angespanntem und zornigem Gesicht ließ sie zögern. „Boss Mac.“


  „Ja“, gab Ryan mit einer Stimme zu, die so hart wirkte wie sein Gesichtsausdruck.


  Lisa starrte Ryan an und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Ich ...“ Sie machte eine hilflose Handbewegung.


  „Es tut mir Leid, Boss Mac“, murmelte Jim. „Ich wollte Ihnen wirklich nicht den Spaß verderben.“


  Jim hätte sich die Worte sparen können. Ryan stand bewegungslos da, seine Aufmerksamkeit war allein auf Lisa gerichtet. Er wartete darauf, dass eiskalte Berechnung die Leidenschaft ersetzte, wenn sie ihn anschaute.


  Lisa dagegen wurde blass, als Jims Worte langsam in ihr Bewusstsein vordrangen. Ich wollte Ihnen wirklich nicht den Spaß verderben.


  Sie bemerkte nicht, wie Jim schnell und unauffällig verschwand. Auf einmal fielen Lisa wieder die ersten Worte ein, die Ryan zu ihr gesagt hatte: Sie sind etwas anderes, Kleines. Wenn Sie sich mit einem Diamantarmband statt eines Diamantrings zufrieden geben, könnten wir beide eine schöne Zeit verbringen. Jetzt, als es zu spät war, erkannte Lisa, was er gemeint hatte.


  Ryan hatte sie ganz klar gewarnt, dass er von ihr nur eins wollte, aber sie hatte nicht gehört. Sie hatte ihre Einsamkeit und das unbekannte Verlangen gesehen und sich ein schönes Traumgebilde geschaffen: einen armen Cowboy namens Ryan.


  Jims Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Ein Spaß, nur ein Spaß ... alles, von Anfang an Spaß.


  Ryan war Boss Mac, der reiche Frauenkenner, der Mann, der nicht heiraten und seinem Vater Erben schenken wollte. Boss Mac, der aus einer Familie mit so viel Geld stammte, dass schon niemand von ihnen sich mehr die Mühe machte, es zu zählen.


  Plötzlich kam Lisa ein Gedanke, der sie erröten ließ: Es ist kein Wunder, dass Ryan dich nicht zum Fest eingeladen hat. Er ist eben nicht nur einer der Arbeiter. Er ist der Besitzer der Ranch. Wer auch immer mit ihm zur Party geht, es wird kein Mädchen sein, das weder Geld noch eine übliche Schulausbildung besitzt und ihre gesellschaftlichen Umgangsformen an primitiven Lagerfeuern gelernt hat.


  Lisa drehte sich um und rannte aus der Scheune ins grelle Sonnenlicht. Sie lief zu Nosy und stieg mit der wilden Anmut der Reiter auf, die es gewohnt sind, ohne Sattel zu reiten. Doch bevor das Pferd auf ihr Kommando reagieren konnte, zwang eine kräftige Hand das Tier zum Stehenbleiben.


  „Ruhig, Junge, ganz ruhig“, sagte Ryan und umfasste den Hals des Wallachs. Nachdem Nosy geschnaubt und sich beruhigt hatte, schaute Ryan zu Lisa auf, ohne jedoch die Hand von den Zügeln zu nehmen.


  Das Erste, was Ryan sah, war ihre unnatürlich blasse Haut. Lisa hatte den Gesichtsausdruck eines Menschen, der ohne Vorwarnung geschlagen worden ist und nun versucht, weiteren Schlägen auszuweichen. Sie schaute an Ryan vorbei zu dem Gipfel, der über McCalls Wiese aufstieg. Sie wollte nur noch fliehen. Ohne zu fragen, wusste Ryan, dass sie sich nach dem zeitlosen Sommer auf der Wiese sehnte, nach ihrer Ruhe und dem Frieden. Auch er sehnte sich danach, aber Jims unbedachte Worte hatten alles zerstört.


  Ryan schimpfte. Lisa zuckte zusammen und versuchte, die Zügel an sich zu reißen. Es gelang ihr nicht, denn Ryans Griff war unnachgiebig.


  „Ich habe immer wieder versucht, es dir zu sagen“, meinte er barsch.


  Lisa zog noch einmal vergeblich an den Zügeln. Sie musste sich wohl erst mit Ryan auseinandersetzen, bevor sie auf die


  Wiese zurückkonnte. Verzweifelt bot sie ihre letzte Selbstbeherrschung auf.


  „Aber du hast es mir nicht gesagt“, stellte sie fest. Sie versuchte ein Lächeln. Ohne Erfolg. „Es mir zu erzählen, hätte den Spaß verdorben, das ist mir schon klar.“


  „Es dir nicht zu erzählen, hatte nichts mit Spaß zu tun. Nicht, nachdem wir uns geliebt hatten.“


  Ryan sah, wie Lisa bei seinen Worten zusammenzuckte, er sah die verlegene Röte in ihrem Gesicht. Sie wirkte verletzlich, sah schutzlos und unschuldig aus. Aber das war sie nicht. Er hatte ihr diese Unschuld genommen. Nein, sie hatte sie ihm geschenkt, oder nicht? Sie hat sie einem Cowboy namens Ryan geschenkt, dachte er. Aber ich bin Boss Mac. Warum habe ich es ihr nicht erzählt?


  Ryan wurde immer wütender, auf sich selbst, auf die ganze Welt. Ohne die Zügel loszulassen, zwang er Lisa, ihn anzuschauen.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich mich so wahnsinnig schuldig fühle“, stieß er ärgerlich aus. „Ich hatte gute Gründe, dir nicht zu sagen, wer ich bin.“


  „Ja, natürlich“, antwortete Lisa höflich und scheinbar unbeteiligt. Noch einmal versuchte sie vergeblich, die Zügel in ihre Gewalt zu bekommen. „Kann ich jetzt gehen, oder möchtest du dein Pferd wieder haben?“


  Lisas vorsichtige, höfliche Worte machten Ryan noch zorniger.


  „Du weißt, warum ich es dir nicht gesagt habe, also spiel jetzt nicht die Unschuldige“, sagte er ärgerlich, während er Nosys Zügel in der einen und die Papiertüte in der anderen Hand hielt.


  „Ja, es ging um deinen Spaß.“


  „Es war kein Spaß, und das weißt du auch genau. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich vermeiden wollte, dass du mich als lebenden Tresor siehst. Warum in aller Welt soll ich mich dafür schuldig fühlen? Und bevor du antwortest, werde ich dir noch etwas sagen. Ich weiß, dass du nach Amerika gekommen bist, weil du einen Ehemann suchst, der entweder so wie deine Eltern lebt oder genug Geld hat, um dir ein Leben zu ermöglichen, in dem du nicht nach Uhren leben und vierzig Stunden


  in der Woche arbeiten musst.“


  Lisa wirkte mit jedem Wort verwirrter. Auch dies besserte Ryans Laune nicht gerade.


  „Du bist nicht dazu erzogen worden, in der wirklichen Welt zu leben, und das weißt du auch“, meinte er grob. „Primitive Zeitrechnung passt ganz einfach nicht ins heutige Amerika. Also hast du dich auf die Suche nach einem reichen Mann oder einem Anthropologen gemacht und bist an mir hängen geblieben, obwohl ich arm war und ganz gewiss nicht darauf aus, Steinzeitmenschen zu studieren. Ich habe genommen, was du mir angeboten hast, ohne dir irgendetwas zu versprechen, weder eine Heirat noch sonst etwas. Du kannst also aufhören, die verletzte Unschuld zu spielen. Genau wie ich hast du gewusst, dass der Sommer enden würde und du dann hinunterreiten würdest, geradewegs in die Arme dieses verfluchten Anthropologen, den Ted Thompson für dich ausgesucht hat.“


  Ryan fragte sich nicht, warum sogar der Gedanke an diesen unbekannten Mann, der auf Lisa wartete, ihn in rasende Wut versetzte. Er fragte nicht nach der Bedeutung seiner Gefühle -er war zu verärgert über die Tatsache, dass der Sommer unausweichlich verrann. Er brauchte Lisas süßes Feuer, ihre Wärme. Er brauchte es genauso wie die Luft zum Atmen. Und trotzdem verlor er. Er verlor sie. Er hatte es gewusst, aber er hatte nicht geahnt, dass es so schnell kommen und so schmerzen würde. Der Schmerz machte ihn genauso wütend wie der Verlust.


  Ryan fühlte, wie die Zügel langsam aus seiner geballten Faust gezogen wurden.


  „Nein! Rede gefälligst mit mir! Du kannst nicht einfach wegreiten, als gäbe es mich gar nicht.“


  Bei diesen Worten schaute Lisa Ryan zum ersten Mal direkt an.


  Er hatte erwartet, kalte Berechnung in ihren Augen zu lesen, doch stattdessen sah er die gleiche Dunkelheit, die er in seiner eigenen Seele fühlte. Schmerz, Verlust und Kummer, aber keinen Ärger. Dass sie keinen Ärger zeigte, verblüffte Ryan, bis Lisa dann anfing zu reden. Die Sorgfalt, mit der sie die Worte wählte, die Neutralität ihrer Stimme, ihr Zittern - all das deutete darauf hin, dass sie sich nur unter Aufbietung ihrer letzten Kraft beherrschen konnte. Sie war nicht wütend, weil sie es sich nicht erlauben konnte, ohne völlig die Kontrolle über sich zu verlieren.


  „Ich weiß nichts von einem Anthropologen. Meine Eltern haben mich hergeschickt, damit ich einen Ehemann finde, ja. Aber das war nicht der Grund, warum ich gekommen bin. Ich wollte herausfinden, wer und was ich bin. In keine der Kulturen, in denen ich aufgewachsen bin, habe ich hineingepasst. Ich war stets die weiße Außenseiterin, die sich immer bewusst war, dass es noch andere Traditionen, andere Götter, andere Arten zu leben gibt. Ich habe gedacht, dass ich hier in Amerika dazugehören würde. Hier, wo es Menschen aller Hautfarben gibt und wo Traditionen etwas sind, was Familien im Laufe von Generationen schaffen. Doch ich habe mich geirrt, denn ich gehöre nicht hierher. Ich bin zu ... arm.“


  „Das sagt gar nichts über uns, über dich und mich“, entgegnete Ryan schroff.


  Lisa schloss die Augen, es schmerzte zu sehr. „Was meinst du damit?“


  „Du bist verletzt und aufgeregt, weil ich dich getäuscht habe, und ich bin mehr als verärgert über jeden, der mit dieser Sache zu tun hat, mich mit eingeschlossen. Aber davon abgesehen, hat sich zwischen uns nichts geändert. Ich schaue dich an und begehre dich so sehr, dass ich kaum hier stehen kann. Und wenn du mich anschaust, geht es dir genauso. Das hat sich nicht geändert.“


  Lisa sah Ryan aufmerksam an, betrachtete die harte Linie um seinen Mund und das leuchtende Grau der Augen und wusste, er hatte Recht. Selbst in diesem Moment, in dem sie Wut und Schmerz fühlte, konnte sie ihn ansehen und ihn begehren, bis ihr schwindelig wurde.


  Ryan bemerkte die aufkeimende Leidenschaft in Lisas Augen und fühlte, wie sich die Anspannung seines Körpers langsam zu lösen begann. Das Ende des Sommers würde kommen, aber nicht heute. Nicht in diesem Augenblick. Endlich konnte er wieder frei atmen.


  Ryan gab die Zügel frei und legte die Hand auf Lisas Oberschenkel. „Wenigstens ein Gutes hat dieses ganze Durcheinander“, stellte er fest. „Jetzt, wo du weißt, wer ich bin, gibt es keinen Grund, warum du nicht zum Fest kommen solltest.“


  Als Ryan die Party erwähnte, erinnerte Lisa sich an das selbst genähte Hemd, das immer noch in der Papiertüte in seiner Hand steckte. Sie wusste, sie würde es nicht ertragen, wenn er es anschaute und all die Mängel erkannte.


  „Danke, das ist nett von dir“, sagte Lisa schnell. „Aber ich kann nicht tanzen.“


  Sie lächelte ihn an und hoffte, er verstand, dass sie nicht aus Wut oder Stolz ablehnte. Sie gehörte einfach nicht dorthin. Aber Ryan wollte ihre Ablehnung nicht akzeptieren.


  Von der Scheune her ertönte Lassiters Stimme, er rief nach Boss Mac. Ryan fluchte erneut.


  „Ich werde dir das Tanzen eben beibringen.“


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig, zu sprechen.


  „Ja“, entgegnete er.


  „Hallo, Boss Mac! Bist du in der Scheune?“, rief Lassiter. Seine Stimme wurde leiser, als er hineinging. „Da ist ein Anruf aus Houston für dich ..."


  „Es ist wohl besser, du gehst“, sagte Lisa und zog erneut an den Zügeln.


  Ryan griff nach ihnen. „Nicht, solange du nicht zugestimmt hast, zum Fest zu kommen.“


  „Boss Mac? Hey, Boss Mac! Wo bist du denn?“


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre“, sagte Lisa hastig. „Ich weiß nichts über amerikanische Bräuche oder ...“ „Lass doch die Bräuche. Ich habe dich zum Tanzen eingeladen. Du sollst nicht irgendwelche Notizen über die Gewohnheiten seltsamer Eingeborener machen.“


  „Boss Mac, hallo!“


  „Ich komme, verdammt!“


  Das Pferd scheute nervös. Ryan zog einfach die Zügel straffer und blickte zu Lisa auf. „Du kommst zur Party“, sagte er dann bestimmt. „Wenn du kein Kleid hast, besorge ich dir eins.“ „Nein“, antwortete Lisa schnell, weil sie sich an seine Worte über das Diamantarmband erinnerte. „Kein Kleid. Kein Diamantarmband. Nichts. Ich habe alles, was ich brauche.“


  Ryan wollte gerade etwas erwidern, doch ihrem Gesichtsausdruck konnte er entnehmen, dass es sinnlos wäre.


  „Fein. Zieh deine Jeans an. Mir ist es egal. Wenn du nicht tanzen willst, werden wir eben nur der Musik lauschen. Leider


  werde ich keine Zeit haben, um dich von der Hütte abzuholen. Ich war in den letzten Wochen sowieso schon zu viele Stunden von der Ranch weg. Wenn ich jetzt nicht langsam etwas schaffe, wird es kein Fest geben und auch keine Ranch mehr. “


  Lisa lächelte traurig, als sie Lassiter aus der einen und Jim aus der anderen Richtung auf Ryan zukommen sah. Der Gedanke, wie viel Zeit sich Ryan von seiner Arbeit gestohlen hatte, um mit ihr zusammen zu sein, war beruhigend und verstörend zugleich. Ryan mochte diese Zeit übrig gehabt haben, Boss Mac ganz offensichtlich nicht.


  „Ich schicke Lassiter übermorgen Nachmittag hinauf, damit er dich abholt“, sagte Ryan. „Früh.“


  Zögernd und obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, nickte Lisa.


  Ryan fühlte sich erleichtert. Forschend schaute er Lisa an und versuchte, das gewohnte Lachen und die Wärme in ihren Augen zu entdecken. „Liebes?“, sagte er sanft und streichelte über ihr Bein. „Es tut mir Leid, dass ich es dir nicht eher erzählt habe. Ich wollte nur nicht, dass sich etwas ... ändert. “ Lisa nickte wieder und berührte leicht seine Hand. Als er ihre Hand umfassen wollte, nahm sie schnell die Papiertüte und entzog ihm die Zügel. Bis Ryan begriffen hatte, dass die Tüte weg war, befand sich Nosy schon außer Reichweite.


  „Lisa?“, rief er ihr nach.


  Sie schaute ihn an, das Gesicht blass, die Augen dunkel. „Bist du nicht den ganzen Weg von der Wiese heruntergeritten, um mir diese Tüte zu geben?“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihrer Stimme einen leichten Klang zu geben. „Das war für einen Cowboy namens Ryan. Er lebt auf der Wiese. Boss Mac lebt hier unten.“


  Ryan fühlte, wie sich die Angst wieder in ihm ausbreitete. „Ryan und Boss Mac sind ein und dieselbe Person.“


  Lisa antwortete nicht, sondern lenkte das Pferd in Richtung Wiese.


  „Lisa?“, rief Ryan. „Lisa! Was wolltest du mir geben?“


  Die Antwort, die sie ihm zurief, konnte er gerade noch verstehen. „Nichts, was du gebrauchen könntest ...!“


  Für einen Moment stand Ryan reglos da, während ihre Worte in ihm widerhallten. Er fühlte, wie ihm etwas entglitt. Vergeblich versuchte er sich einzureden, dass er es sich nur einbildete. Lisa war überrascht gewesen und verletzt, und sie hatte das Geschenk für ihn wieder mitgenommen, aber sie würde auf das Fest kommen. Er würde sie Wiedersehen. Der Sommer war noch nicht zu Ende. „Nichts, was du gebrauchen könntest...“


  Ein Abgrund schien sich unter diesen leicht dahingesagten Worten aufzutun. Hatte er etwas verloren, was er nicht benennen konnte?


  „Nichts hat sich geändert“, sagte er bestimmt. „Sie will mich immer noch, und es hat nichts mit Geld zu tun. Nichts hat sich geändert.“


  Aber Ryan glaubte es eigentlich selbst nicht.


  11. KAPITEL


  Am Morgen des Sommerfests erwachte Lisa und blickte in eine verzauberte Landschaft. Über dem Tal hingen glitzernde Nebelschwaden, der Himmel dagegen war strahlend blau. Die Espen leuchteten in allen möglichen Gelbschattierungen. Die Luft war so klirrend kalt und klar, dass Lisas Atem kleinen Silberwölkchen glich.


  Sie stand in der offenen Hüttentür und genoss den Anblick. Nur ein einziges Mal dachte sie an Ryan, aber der war eben Boss Mac und nicht Ryan.


  Nein, sie wollte darüber nicht nachdenken. Sie konnte es ohnehin nicht mehr ändern.


  Die Jeans, die Lisa überzog, waren klamm vor Kälte und in so vielen Farben geflickt, wie der Morgen sich zeigte. Sie beeilte sich mit dem Anziehen. Ein Hemd, Bluse, Sweatshirt, Windjacke, Socken und Schuhe - und schon war der Schrank fast leer. Dann schlüpfte Lisa durch den Wiesenzaun, die Kamera in der Hand.


  Es würde das letzte Mal sein, dass sie das Wachstum der Pflanzen an ihren nummerierten Stöcken ablas. Der Frost war ebenso hart wie schön, bedeutete aber das Ende des Wachstums. Doch noch wiegten sich die Gräser in der leichten Brise, ihre anmutigen Köpfe schwer von den Samenkörnern der nächsten Wachstumsperiode.


  Lisa bewegte sich mit einer Leichtigkeit und Geräuschlosigkeit durch die Wiese, die an ein wildes Tier erinnerten. Die Hände bewegten sich schnell und sicher beim Sammeln der Samen. Dabei nahm sie von jeder Pflanze nur so viel, wie Dr. Thompson brauchte.


  Als sie wieder in der Hütte ankam, sortierte Lisa die nummerierten Päckchen, fügte die neuen Fotos und die letzten Eintragungen dem Bericht bei und legte alles beiseite.


  Der Stand der Sonne und ihr hungriger Magen machten Lisa deutlich, dass die Mittagszeit schon vorüber war. Während sie Wasser zum Haarewaschen erwärmte, nahm sie noch schnell einen kalten Imbiss zu sich. Doch lange, bevor der rußgeschwärzte Kessel zu dampfen begann, hörte sie Hufgetrappel. Ihr Herz schlug schneller, aber als sie sich umdrehte, war es nur Lassiter.


  Wen hatte sie denn erwartet? Ryan - Boss Mac - hatte gesagt, dass er Lassiter schicken wollte, und genau das hatte er auch getan.


  „Hallo“, sagte Lisa mit steifem Lächeln. „Hast du schon gegessen?“


  „Tut mir Leid“, meinte Lassiter bedauernd. „Boss Mac will nicht, dass ich hier oben herumtrödle, bevor ich dich den Berg hinunterbringe. Gerade als ich gehen wollte, rief sein Vater an. Der Boss muss den ganzen Weg in die Stadt fahren und ihn abholen. Ich kann nur sagen, wenn Boss Mac heute Abend zurück ist, wird er eine Laune haben wie ein Bär mit Zahnschmerzen.“


  „Ach so. Na, dann trink wenigstens eine Tasse Kaffee, während ich meine Sachen in der Hütte zusammensuche. Ich werde auch nicht verraten, dass wir ein paar Minuten von seiner Zeit gestohlen haben. “


  Lassiter schwang sich aus dem Sattel und kam Lisa entgegen. Forschend blickte er in ihr Gesicht. „Geht es dir gut?“


  „Mir geht’s gut, danke. Und nein, ich habe mich nicht geschnitten, mir nichts verstaucht, und ich brauche auch keinen Nachschub oder Filme aus der Stadt“, vervollständigte Lisa die übliche Fragenliste und zwang sich dabei zu einem Lächeln.


  Lassiter lächelte zurück, obwohl er eigentlich etwas anderes gemeint hatte als die üblichen Fragen, die Boss Mac jedem Cowboy stellte, der bei Lisa gewesen war. Lassiter beobachtete sie prüfend, während sie das Lagerfeuer mit einer Sorgfalt austrat, die lange Praxis erkennen ließ. Er spürte, dass sie anders war als sonst, konnte aber nicht genau sagen, was die Veränderung ausmachte.


  „Wie ich sehe, hat es letzte Nacht ganz schön gefroren“, sagte er endlich, als er von den leuchtend gelben Espen zu den noch grünen Wiese schaute.


  „Ja.“


  „Es wird noch ein paar Tage wärmer werden.“


  „Wirklich? Woher weißt du das?“


  „Der Wind hat heute Morgen gedreht. Er weht jetzt von Süden. Ich glaube, wir bekommen einen schönen Altweibersommer.“


  „Was ist das?“, wollte Lisa wissen.


  „Das ist eine sehr schöne Zeit zwischen dem ersten Frost und dem Anfang der richtigen Kaltwetterperiode. Die ganze Herrlichkeit des Sommers ohne Insektenplage. “


  Lisa schaute auf die Espen. „Falscher Sommer“, murmelte sie. „Und deshalb umso süßer.“


  Sie lief schnell zur Hütte und erschien wenig später mit ihrem Rucksack.


  Das geflochtene Haar war unter einem hellen Tuch versteckt, das sie im Nacken geknotet hatte. Lassiter hatte inzwischen Nosy gesattelt und wartete. Als er ihr die Zügel reichte und sie ansah, erkannte er plötzlich, was er vermisst hatte. Es war kein Lachen mehr in ihr. Und dabei war das noch gestern ein Teil von Lisa gewesen - genau wie ihre unvergleichlich blauen Augen.


  „Er wollte dich nicht verletzen“, sagte Lassiter ruhig.


  Lisa drehte sich zu ihm um, verwirrt, weil ihre Gedanken ganz woanders waren.


  „Boss Mac“, erklärte Lassiter. „Oh, er kann zwar in Wut geraten, das ganz sicher, und dabei nimmt er keine Rücksicht. Weder auf Menschen noch auf Tiere. Aber er ist weder engstirnig noch gemein. Bei seinem Spaß wollte er dich nicht verletzen.“


  Lisa lächelte zögernd. „Das glaube ich, dass er das nicht wollte. Es tut mir Leid, wenn ich nicht an den passenden Stellen gelacht habe. Ich verstehe noch nicht ganz die Feinheiten des westlichen Humors.“


  „Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. „In Boss Mac?“


  Lassiter nickte.


  „Nein“, antwortete Lisa und trieb dabei den Wallach auf den Fuhrweg. „Ich war in einen Cowboy verliebt, aber der hieß Ryan.“


  Für einen Moment stand Lassiter einfach da, sprachlos, und starrte Lisa nach, als sie davonritt. Dann schwang er sich schnell in den Sattel und folgte ihr. Den ganzen Weg hinunter ins Tal bemühte er sich, die Unterhaltung auf unverfängliche Themen zu beschränken, wie den neuen Zahn von Jims Baby, Shortys Grillgrube, und die alte Kuh, die mehr Stiche in der Haut hatte als ein Paar handgefertigter Stiefel. Obwohl Lisa für Lassiters Geschmack viel zu wenig lächelte, war sie am Ende des Ritts doch wieder mehr sie selbst. Auch wenn die Traurigkeit in den Augen nicht so recht zu ihrem Lächeln passen wollte.


  Als Lisa und Lassiter auf den Hof ritten, standen dort schon zahlreiche teure Wagen. Aber auch viele ältere Fahrzeuge von den Nachbarfarmen waren im Hof geparkt, und auf der Koppel grasten eine Reihe fremder Pferde. Eine große bunt gestreifte Markise war über den Platz vor der Scheune gespannt, um die langen Tische vor nachmittäglichen Gewitterschauern zu schützen. Die Leute grüßten und unterhielten sich fröhlich, während sie hoch beladene Platten aus ihren Autos zur Küche schleppten. Jeder schien jeden zu kennen.


  Ein vertrautes Gefühl ergriff Lisa. Es war eine Mischung aus Sehnsucht und Unsicherheit, denn sie wusste, dass sie nicht zu einem Clan gehörte. Willkommen - ja. Aber Mitglied eines Stammes? Nein.


  „Oh, ich sehe, die Leightons sind über den High-Pass heruntergekommen, den Weg, den sie früher schon benutzten, bevor die Autobahn fertig war“, sagte Lassiter.


  Lisa folgte seinem Blick zur Weide, wo sich drei fremde Pferde an einem Heuhaufen gütlich taten. „High-Pass?“


  „Das ist der Weg, nach dem du gefragt hast, kurz bevor wir den ersten Bach durchquerten und Boss Macs Abkürzung in den Weg mündete. Der Weg geht über den Berg zur Leighton-Ranch. Von da aus sind es nur noch ein oder zwei Kilometer bis zur Stadt.“ Lassiter blickte erneut forschend über die parkenden Fahrzeuge und schimpfte leise.


  „Ich kann Boss Macs Kombi nicht sehen. Das bedeutet, dass sein Vater wirklich den Flug verpasst hat. Verflixt und zugenäht“, brummte Lassiter, seufzte und drückte den Hut fest auf den Kopf. „Boss Mac wird ziemlich verärgert sein, wenn er zurückkehrt. Komm, wir wollen dich unterbringen, damit er deswegen wenigstens nichts zu schimpfen hat. “


  „Unterbringen?“


  „Boss Mac hat angeordnet, dass du deine Sachen in sein Zimmer stellen sollst.“ Lassiter sagte das beiläufig und ohne Lisa anzusehen. Dabei entging ihm, dass sich Lisas Gesicht leicht rötete.


  „Es ist das große Zimmer, gerade durch das Wohnzimmer. Seine Schwester und ihre Freundin und sein Vater mit seinen Freunden werden den Rest des Hauses übernehmen“, fuhr Lassiter schnell fort, „so dass keine andere Wahl blieb.“


  „Kein Problem“, sagte Lisa knapp. „Ich werde nicht über Nacht bleiben, so dass ich das Zimmer nur brauche, um mich zu waschen und umzuziehen.“


  „Aber Boss Mac sagte ... “


  „Soll ich Nosy in den Stall bringen oder auf die Weide?“, unterbrach Lisa ihn.


  Der Gedanke, dass Ryan - nein, nicht Ryan, Boss Mac - angenommen hatte, dass sie in sein Schlafzimmer einziehen würde, machte Lisa wütend. Es war das erste Mal, seitdem sie wusste, wer Ryan wirklich war, dass sie nicht nur traurig war, sondern auch tief verletzt. Sie konnte hinnehmen, dass der Sommer zu Ende war. Das Leben bei den verschiedenen Stämmen hatte sie gelehrt, den Wechsel der Jahreszeiten hinzunehmen wie den Wechsel von Dunkelheit zu Licht. Sie konnte aber nicht akzeptieren, die neueste von Boss Macs Gespielinnen zu sein.


  „Ich werde Nosy in die Scheune bringen“, meinte Lassiter und betrachtete Lisa aufmerksam. Sie schien zornig zu sein. „Er kann ein bisschen Hafer vertragen, nachdem er die letzten Wochen nur Gras hatte.“


  „Danke“, entgegnete Lisa und stieg ab. „Würdest du meine Sachen an der Stalltür lassen?“


  „Ich soll es wegtun. Boss Mac sagte, du würdest es nicht mehr brauchen und das Pferd auch nicht.“ Lassiter räusperte sich und fügte unbehaglich hinzu: „Es ist ziemlich klar, dass Boss Mac erwartet, dass du hier bleibst.“


  „In seinem Schlafzimmer?“, wollte Lisa wissen und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe. „Mit ihm? Das ist doch nicht anzunehmen, oder? Ich habe den Mann gerade erst kennen gelernt. Er muss mich mit einer seiner anderen Frauen verwechselt haben.“


  Lassiter öffnete den Mund, schloss ihn und lächelte widerstrebend. „Er hat nicht gesagt, wo er schlafen will. Nur, wo du schlafen sollst. Er hat noch nie eine Frau über Nacht hier gehabt. Nicht eine.“


  „Na, dann will ich auf gar keinen Fall seinen makellosen Ruf verderben. Schon gar nicht nach so kurzer Bekanntschaft.“ Langsam löste sich Lassiters Lächeln in Lachen auf. Er lehnte sich über den Sattel und schaute Lisa bewundernd an. „Mir scheint, du holst dir einiges zurück, was?“


  „Ich mache was?“


  „Du willst es ihm heimzahlen, oder?“


  Diese Idee war Lisa nicht im Entferntesten gekommen. Doch jetzt schien die Versuchung groß. Sie dachte eine Weile nach, aber ihre Chance, Ryan mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, war so gering wie die Aussicht, dass die Laubbäume oben auf der Wiese den Winter über grün blieben.


  Lisa schüttelte den Kopf, nahm ihren Rucksack und ging ins Haus, während Lassiter Nosy wegführte. Sogar für ihr unkritisches Auge war es spärlich eingerichtet, mit Ausnahme des Büros. Der Computer sah nicht so aus, als sei er billig gewesen oder gar aus zweiter Hand gekauft, und, das wusste Lisa, auch beim Vieh, den Pferden und dem Lohn der Männer, die für Boss Mac arbeiteten, wurde nicht gespart.


  Ich möchte wissen, was er seinen Frauen zahlt, dachte sie bitter. Sie wusste die Antwort auf diese unglückliche Frage in dem Moment, in dem sie sie sich gestellt hatte: Diamantarmbänder natürlich.


  Lisa entdeckte Ryans Schlafzimmer ohne Schwierigkeiten.


  Es war das einzige mit einem Bett, das groß genug war für ihn. Lisa verließ den Raum. Zum Schlafzimmer gehörte ein Badezimmer mit einer komfortablen Dusche. Lisa holte den blauen Stoff aus ihrem Rucksack, schüttelte das lange Leinenstück aus und hängte es über eine Stange im Badezimmer. Sie nahm ein ausgiebiges Duschbad, genoss jeden Tropfen des heißen Wassers und fühlte sich wie eine Königin im Badezimmer ihres Palasts.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, waren die meisten Knitterfalten im Stoff durch den Dampf verschwunden. Den Rest glättete Lisa mit dem kleinen Bügeleisen, das sie in Ryans Schrank fand.


  Dann schminkte sie die Augen, wie es die Frauen im Orient taten. Sie färbte die bernsteinfarbenen Wimpern dunkel, und die Lippen malte sie mit dem glänzenden Inhalt eines duftenden Holzdöschens an. Das Parfüm, das Lisa benutze, war eine Mischung aus Rosenblättern und Moschus. Eine Mischung, so alt und überliefert von Generation zu Generation wie der Kohlestift zum Schminken der Augen.


  Nachdem sie die Haare trocken gefönt und ausgiebig gebürstet hatte, nahm Lisa die seidige Pracht und schlang sie zu einer komplizierten Hochsteckfrisur, die sie mit zwei langen Ebenholzstäben befestigte. Die Stäbe waren mit schimmernden Muschelstückchen verziert, genau wie die sechs Ebenholzarmreifen, die sie über das Handgelenk streifte. Dann begann Lisa, den blauen Stoff wie einen indischen Sari um den Körper zu wickeln, wobei sie das letzte Stück Stoff lose über die Haare drapierte.


  „Lisa? Bist du da drin? Mach bitte auf. Ich muss noch duschen, und Cindy hat sich im anderen Badezimmer häuslich niedergelassen.“


  Beim unerwarteten Klang von Ryans Stimme schreckte Lisa auf. Ihr Herz pochte heftig.


  Das kann doch nicht Ryan sein! Es ist noch viel zu früh.


  Ein kurzer Blick aus dem Schlafzimmerfenster bestätigte Lisa aber, dass der Nachmittag wirklich schon vorbei war. Sie bewegte sich auf die Schlafzimmertür zu, zögerte jedoch, als sie den Schlüssel in der Hand hielt. Sie fühlte sich noch nicht so weit, Ryan mit einem Lächeln gegenüberzutreten. Auch war sie sich nicht sicher, ob sie es jemals schaffen würde.


  „Lisa? Ich weiß, dass du da drin bist. Mach die Tür auf! “ Bevor sie antworten konnte, hallte Lassiters vertraute Stimme durch das Haus.


  „Boss Mac? He, Boss Mac! Bist du im Haus? Blaine sagt, die blöde Kuh kaut die Fäden aus den genähten Wunden. Willst du den Doktor anrufen oder sie selbst zusammenflicken?“


  Was Ryan erwiderte, überzeugte Lisa davon, dass Lassiter Recht gehabt hatte. Im Moment befand sich Ryan in denkbar schlechter Laune. Lisa hörte, wie er kehrtmachte und wütend aus dem Haus stapfte. Als sein Schimpfen leiser wurde, blickte sie vorsichtig nach draußen, konnte niemanden entdecken und trat schnell aus dem Schlafzimmer. Im Wohnzimmer stieß sie fast mit einer großen schlanken Frau zusammen. Sie hatte zimtfarbenes Haar, die Haltung eines Models - und ein sehr teures Diamantarmband am Handgelenk.


  „Mein Gott“, sagte die Frau und starrte Lisa an. „Seit wann hat Edward einen Harem?“


  „Edward?“


  „McCall. Edward Ryan McCall III. Besitzer dieser Ranch und Millionen anderer Sachen.“


  „Oh. Noch ein Name. Wunderbar. Gute Frage nach dem Harem“, meinte Lisa. „Ich wette, er weiß die Antwort. Warum fragen Sie ihn nicht nächstes Mal, wenn er Ihnen ein Diamantarmband kauft?“


  „Entschuldigung?“


  „Ach, da bist du, Susan“, sagte eine andere Frau. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“


  Lisa drehte sich um und sah eine große, gut aussehende junge Frau von der Veranda hereinkommen. Ihre Haut war makellos, die Augen ähnelten klaren schwarzen Kristallen. Sie trug einen roten Hosenanzug, an dem mit Sicherheit jede einzelne teure Naht in Paris genäht worden war.


  „Mein Gott“, sagte Lisa, unbewusst Susan nachahmend. „Hat er wirklich einen Harem?“


  „Lassiter?“, fragte die schwarzäugige Schönheit. „Wieso, ja, ich fürchte schon. Aber wir vergeben ihm.“


  „Nicht Lassiter - Ryan. Boss Mac. Edward Ryan McCall III“, entgegnete Lisa.


  „Sie haben Cindys Bruder ausgelassen“, meinte Susan trocken.


  „Wen?“


  „Cindy“, sagte Susan lächelnd. „Stell dich selbst vor, bevor diese kleine Paradiesjungfrau dich mit ihrer eleganten Ebenholzhaarnadel sticht. Nebenbei, wo haben Sie die her?“


  „Aus dem Sudan, aber es war Handelsware, kein einheimisches Kunsthandwerk“, sagte Lisa geistesabwesend, ohne die Augen von der großen unbekannten Frau abzuwenden. Neben ihr und Susan fühlte sich Lisa klein und unbedeutend.


  Ich hätte auf der Wiese bleiben sollen, dachte sie. Ich gehöre nicht hierher. Nicht wirklich. Nicht wie diese Frauen hier. Sie gehören dazu. Sie sind von dieser Welt. Und ich bin es nicht. Nicht hier, mit all diesen fremden Leuten, die sich alle kennen.


  „Und das Augen-Make-up kam direkt aus Ägypten, vor ungefähr dreitausend Jahren. Das Kleid ist eine Abwandlung des indischen Sari“, sagte Susan und zählte jedes Teil an den Fingern ab. „Die Schuhe sind türkisch. Aber die Augen sind aus dieser Welt, die Farbe ist aus Skandinavien mit einem perfekten walisischen Einschlag, und der Körper ist wunderbar proportioniert, allerdings ein bisschen kurz. Absätze würden das Problem lösen. Warum tragen Sie keine?“


  „Susan war früher Model und betreibt jetzt ein Modehaus. Sie will nicht unverschämt sein“, erklärte die andere Frau.


  „Ich? Unverschämt?“, fragte Susan und zog dabei ihre perfekt gezogenen Augenbrauen hoch. „Die Zusammenstellung ist ungewöhnlich, aber absolut umwerfend. Ist es unverschämt, darauf hinzuweisen, dass die Wirkung durch Absätze noch gesteigert werden könnte? Ich würde meine anbieten, aber die müssten Sie in der Mitte durchschneiden. Du meine Güte, was würde ich für solche zarten Füße geben! Und diese Augen ... Ist Ihr Haar wirklich platinblond, oder haben Sie ein ganz kleines bisschen geschummelt?“


  „Geschummelt?“, fragte Lisa verwirrt.


  Susan stöhnte. „Es ist echt. Schnell, steck sie in einen Schrank, sonst schaut mich keiner der Männer mehr an. “


  Lisa blinzelte und war viel zu überrascht über die Bewun-derung dieser gut aussehenden Frau, um irgendetwas zu erwidern.


  „Lasst uns noch einmal von vom beginnen“, sagte die Brünette lächelnd. „Ich bin Cindy McCall, Ryans Schwester.“ Sie lachte, als sie Lisas Erleichterung bemerkte. „Dieser Blick ist schmeichlerischer als der Blick eines Wolfs“, stellte sie fest. „Nicht, dass ich es Ihnen verübeln könnte. Es reicht, mit Susan um Ryans Gunst konkurrieren zu müssen. Leider fürchte ich, dass ihr beide aus dem Rennen seid. Ryan hat schon jemanden gefunden, doch es ist alles noch sehr geheimnisvoll. Aber es sind ja noch genug andere allein stehende Männer hier, außerdem eine Menge guter Sachen zu essen, und ich habe sogar ein paar Flaschen Wein entdeckt. Kurz gesagt, es gibt mehr Gründe zur Fröhlichkeit als zum Klagen.“


  Lisa schloss die Augen und unterdrückte ihr Entsetzen über Cindys Worte.


  Ryan hatte also schon jemanden gefunden.


  „Sie glaubt dir nicht“, sagte Susan. „Was denkst du, hat sie einen Namen?Vielleicht verrät sie ihn uns, wenn wir ganz still sind.“


  Lisa lächelte matt. „Ich bin Lisa Johansen.“


  „Ah, ich hatte also mit den skandinavischen Vorfahren Recht“, meinte Susan triumphierend.


  Plötzlich tauchte Lassiter hinter Susan auf. Er beugt sich zu ihr und flüsterte ihr etwas zu, was nur sie hören konnte. Sie belohnte ihn mit einem funkelnden Blick und schob ihre Hand in seine.


  „Bring sie vor der Dämmerung zurück“, sagte Cindy und beobachtete, wie Susan und Lassiter verschwanden.


  „Hast du dabei einen bestimmten Tag im Kopf?“, fragte Lassiter.


  Cindy lachte und schüttelte den Kopf. Lisa betrachtete sie eingehend, konnte aber weder Eifersucht noch Schmerz in Cindys Miene entdecken.


  „Macht es Ihnen nichts aus?“, wollte sie wissen.


  „Lassiter und Susan?“ Cindy zuckte die Achseln. „Sie sind beide volljährig. Ich hatte gehofft, dass Ryan ein Auge auf Susan wirft, aber das ist nun vorbei, da er ja anderweitig gebunden ist.“


  „Wo ist sie jetzt?“, fragte Lisa.


  „Wer?“


  „Ryans - Ryans Frau.“


  Cindy lächelte milde. „Kennen Sie hier in der Gegend einen Ort, wo die Zeit stillsteht?“


  „Was?“


  „Er erzählte mir, sie lebt an einem Ort außerhalb der Zeit. Dort trifft er sich mit ihr. Deswegen kann ich sie nicht kennen lernen. Hier auf der Ranch gibt es zu viele Uhren.“


  Bittersüße Tränen brannten in Lisas Augen, als sie erkannte, dass sie es war, die Ryan seiner Schwester beschrieben hatte. Und auch er wusste, dass Lisa nicht hierher gehörte. Sie gehörte nur auf die Wiese, wo Zeit nicht existierte, wo ein armer Cowboy namens Ryan zu ihr kam, wann immer er konnte.


  „Oh, schauen Sie sich das prächtige Baby an“, rief Cindy.


  Lisa blickte über ihre Schulter und sah Jim mit einem Baby auf dem Arm. Der Cowboy schien sowohl stolz als auch ein bisschen ängstlich zu sein - so allein gelassen mit seinem Sohn. Als er Lisa erspähte, eilte er stolz zu ihr.


  „Da bist du ja. Betsy wollte, dass ich dir auf jeden Fall Buddys neuen Zahn zeige.“


  Das Baby bewegte seine dicken Fäustchen und blickte Lisa aus großen blauen Augen an. Sie lächelte. Sofort lächelte Buddy zurück, und der neue Zahn schien in seiner ganzen Pracht aus dem rosigen Zahnfleisch.


  „Es kommt noch einer durch“, sagte Jim in einer Mischung aus Stolz und Resignation. Wie zur Bestätigung fing Buddy an zu wimmern. Jim wiegte ihn unsicher. Er war viel vertrauter mit einem Lasso als mit seinem kleinen Sohn, und das spürte Buddy sehr deutlich. Sein Wimmern wurde lauter und unglücklicher. Jim war verzweifelt.


  „Darf ich?“, fragte Lisa lächelnd und streckte die Arme aus. Jim gab ihr sichtlich erleichtert das Baby.


  „Er ist so ungeheuer klein, dass ich immer Angst habe, ihm etwas zu brechen. “


  Lisa lachte leise. Augenblicklich begann sie, Buddy in den Armen zu wiegen, während sie mit sanfter Stimme zu ihm sprach. Fasziniert betrachtete er den blauen Stoff, den Lisa über das Haar gelegt hatte. Die kleinen Finger streckten sich, packten zu und zogen. Der Stoff fiel herab und legte sich wie ein Schal um ihre Schultern. Die Aufmerksamkeit des Babys wechselte sofort von dem Stoff zu der hellen Haarkrone, wo die Muscheln in den Ebenholznadeln glänzten. Mit winzigen Händen griff Buddy danach, nur um festzustellen, dass seine Arme viel zu kurz waren. Das Gesicht wurde rot vor Anstrengung und Enttäuschung.


  Bevor er anfangen konnte zu weinen, zog Lisa beide Nadeln heraus. Das Baby gluckste und griff nach den schwarzen Stäben, wurde dabei aber durch die aufgelöste Haarpracht abgelenkt. Wie ein silberner Vorhang bedeckte sie Lisa bis zu den Hüften.


  „O Lisa, nun hat er deine Partyfrisur ruiniert. Es tut mir so Leid“, sagte Jim betroffen.


  „Das ist schon in Ordnung“, antwortete sie sanft. „Buddy ist wie alle Kinder auf dieser Welt. Er liebt alles, was weich und glänzend ist.“ Sie nahm eine Haarsträhne und kitzelte damit die Wange des Babys, bis es vor Wonne jauchzte. Als sie ihm dann einen Finger reichte, sog es mit einem seligen Gesichtsausdruck daran und vergaß darüber seine Zahnschmerzen.


  Während Lisa das Baby lächelnd wiegte, summte sie ihm ein afrikanisches Wiegenlied vor. Sie wirkte dabei so selbstvergessen wie das Baby in ihren Armen.


  Cindy blickte gebannt auf Lisa und das Baby und die wortlose ursprüngliche Verbundenheit der beiden.


  „Sie lebt an einem Ort außerhalb der Zeit.“


  Cindy merkte gar nicht, dass sie ihre Gedanken aussprach, bis sie Ryans traurige Stimme neben sich hörte.


  „Ja.“


  Lisa hob langsam den Kopf. Ryan schaute ihr in die Augen. Wieder befürchtete er, dort einen ähnlichen Ausdruck der Geldgier zu finden wie bei den anderen Frauen - und fand nur Schatten und Traurigkeit. Die eigentliche Lisa entzog sich ihm und glitt zurück in die Tiefe all des Ungesagten.


  „Wohin ist der kleine Eddy gerannt?“, dröhnte eine männliche Stimme quer durch den Raum.


  „Er ist bei mir, Vater“, antwortete Cindy und schaute über die Schulter zurück.


  „Nun, dann bringe ihn herüber! Betty Sue und Lynette sind nicht den ganzen Weg von Florida hierher geflogen, um mit einem alten Mann zu reden.“


  Ryan bedachte seinen Vater mit einem scharfen Blick, der jeden seiner Männer gestoppt hätte. Sein Vater begegnete dem mit einem entschlossenen Lächeln, legte die Arme um die Schultern der beiden Frauen und schob sie zu seinem Sohn.


  „Da ist er, Mädchen. Mein ältester Sohn und Erbe, der einzige Mensch auf der Welt, der noch eigensinniger ist als meine Wenigkeit. Das erste Mädchen, das mir einen Enkel schenkt, bekommt mehr Diamanten, als es in ihren beiden kleinen Händen halten kann.“ Einige der Gäste lachten leise.


  „Ich hatte ihn gebeten, so etwas nicht zu tun“, flüsterte Cindy.


  Ryan räusperte sich.


  „Stellt ihm Lisa vor“, sagte Cindy schnell. „Vielleicht versteht er es dann.“


  „Er wird es nie verstehen, außer man hämmert es ihm in seinen Dickschädel.“


  „Du hast ja Recht, aber er wünscht sich so verzweifelt einen Enkel, dass er in letzter Zeit sogar schon Zuchthengste durch mein Haus traben lässt.“


  „Ach, deswegen hast du, wie war noch ihr Name, mitgebracht?“


  „Hm ... äh ...“


  Ryan fluchte leise, als sein Vater jetzt näher kam - an jeder Hand eine attraktive junge Frau.


  Cindy schloss die Augen, gab ein kurzes Stoßgebet von sich und sagte schnell: „Hallo, Dad. Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen. Ihr Name ist Lisa Johansen, und sie ... sie ... “ Cindys Stimme erstarb, als sie sich umdrehte, um Lisa vorzustellen. Es befand sich niemand hinter ihr außer Jim mit seinem friedlich schlafenden Sohn im Arm.


  12. KAPITEL


  Trotz Vollmondes, und obwohl das Land in silbernes Licht getaucht war, wagte Ryan es nicht, die steile und steinige Abkürzung zur Wiese zu nehmen. Stattdessen ritt er den alten Fuhrweg entlang, auf dem die Abdrücke eines einzelnen Pferdes zu sehen waren. Er konzentrierte sich auf diese Hufabdrücke und versuchte, alles andere zu vergessen. Er wollte nicht über den Streit mit seinem Vater nachdenken oder über die Schatten in Lisas Augen. Auch nicht über die Angst, die er verspürte, als er sich umgedreht hatte und Lisa verschwunden war, als ob sie nie da gewesen wäre. Sie war gegangen ohne ein Wort für ihn.


  Der Sommer ist noch nicht vorbei, dachte Ryan grimmig. Sie kann noch nicht gehen.


  Schmale verwehte Wolkenstreifen warfen Schleier über den Mond, bevor sie sich wieder auflösten und nur noch Nacht und Sterne zurückließen. Im leichten Wind bewegten sich die Tannenkronen, die Büsche und das Gras. Es ging ein unwirkliches Knistern und Rascheln durch den Wald. Die Nacht erschien seltsam unruhig, gefangen zwischen Hitze und Kühle.


  Oben auf der Wiese aber waren die Geräusche gedämpft. Ruhig lag sie da, einzig die Espen flüsterten sanft von vergangenen Sommern. Das leise Schnauben eines Pferdes drang durch die Nacht. Devil antwortete und trabte schnell zu dem mit Seilen abgespannten behelfsmäßigen Gatter.


  Beim Geräusch der Pferdehufe setzte Lisa sich hastig inmitten der zerwühlten Laken auf. Sie konnte noch nicht lange geschlafen haben, seit sie zur Wiese zurückgekehrt war. Sehnsüchtig hatte sie gehofft, dass Ryan nach dem Fest zu ihr hinaufkommen würde, und befürchtet, er würde es nicht tun. Selbst jetzt traute sie ihren Ohren nicht. So sehr hatte sie sich gewünscht, Pferdegetrappel zu hören, dass sie es jedes Mal zu hören glaubte, wenn sie in den Schlaf glitt. Doch dann war sie mit klopfendem Herzen wieder aufgewacht und musste feststellen, dass es nur Einbildung gewesen war.


  Aber diesmal war das Geräusch Wirklichkeit. Eilig stand Lisa auf und öffnete die Tür.


  „Lisa?“


  Unfähig, ihre Freude zu unterdrücken, lief Lisa im Mondschein zu Ryan und in seine ausgebreiteten Arme. Eng umschlungen standen sie da, und Ryan fühlte das lange blonde Haar, das über seine Schultern fiel. Die heißen Tränen, die er auf der Haut spürte, erschreckten ihn.


  „Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen“, sagte Lisa wieder und wieder, während sie gleichzeitig lächelte und weinte und ihn zwischendurch immer wieder küsste. „Ich hatte solche Angst.“


  „Warum bist du gegangen?“, wollte Ryan wissen.


  Als Antwort kamen jedoch nur mehr Tränen und Küsse.


  „Kleines“, flüsterte er. Ryan wurde von Gefühlen überwältigt, die er nicht benennen konnte. Seine Augen brannten ebenso heiß wie Lisas Tränen.


  „Kleines, es ist gut. Was auch immer es ist, es ist in Ordnung. Ich bin hier ... Ich bin ja hier.“


  Zärtlich hob Ryan Lisa hoch und trug sie in die Hütte zurück. Sein eigener Ärger und die Fragen waren vergessen. Er lag mit ihr zusammen zwischen den zerwühlten Laken und vergaß alles, was ihn die ganze Zeit über bedrängt hatte. Das Bedürfnis, Lisa zu trösten, löschte alle anderen Gedanken aus. Erst nach einer ganzen Weile versiegten Lisas Tränen.


  „Es tut mir Leid“, sagte sie endlich. „Ich wollte wie die Espen sein. Sie sehen immer heiter aus, egal was passiert, aber plötzlich konnte ich es nicht, und ich ... es tut mir so Leid.“


  Ryan beruhigte sie mit sanften Küssen auf die Lippen, die nassen Wangen und tränenfeuchten Wimpern. Dann umarmte er sie noch fester, sog den süßen Duft ihrer seidigen Haare ein und genoss ihre Gegenwart.


  „Kannst du mir nun erzählen, warum du so traurig warst?“, murmelte Ryan, während er sie liebkoste.


  Lisa schüttelte den Kopf und schaute ihn durch einen Schleier von Haaren an. Die Augen waren noch tränenfeucht.


  „Jetzt ist alles in Ordnung“, sagte sie. „Du bist ja hier ..."


  „Aber was ...?“


  Ryan fühlte Lisas Zunge über sein Ohrläppchen gleiten und vergaß die Frage, die er hatte stellen wollen. Liebevoll streichelte er ihren Rücken. Die Berührungen wurden leidenschaftlicher und fordernder. Und Lisa belohnte dies mit ebenso leidenschaftlichen Zärtlichkeiten.


  „Du wirst in Schwierigkeiten geraten, wenn du so etwas tust“, warnte Ryan sie sanft.


  „Mir wäre es lieber, ich könnte in dein Hemd geraten“, murmelte Lisa, öffnete die Knöpfe und strich spielerisch über Ryans Brust. Als sie den Kopf wandte, um Ryans Mund zu küssen, wartete er schon mit einem sehnsüchtigen Lächeln. Lisa neckte ihn genauso, wie er sie immer geneckt hatte, küsste flüchtig den Mund und strich mit der Zunge über die Innenseite seiner Lippen, bis er es nicht länger aushalten konnte. Voller Verlangen versuchte er ihren Mund zu erobern, um ihr endlich den innigen Kuss zu geben, nach dem er sich gesehnt hatte. Er stöhnte auf, als sie ihm erneut auswich.


  „Komm her“, befahl er mit leidenschaftlicher Stimme.


  Lisa lachte und gehorchte. Voller Verlangen trafen sich ihre Zungen, bis der Kuss zu der sinnlichen Vereinigung wurde, die Lisa von Ryan gelernt hatte.


  Lisa erbebte bei dem Gedanken daran, auf welche Weise Ryan sie erregt hatte. Würde es ihm gefallen, wenn sie das Gleiche tat und ihn mit den Händen und dem Mund liebkoste? Würde er an den Berührungen all das erkennen, was sie nicht mit Worten sagen konnte?


  „Ryan ...?“


  „Küss mich noch einmal so wie eben“, flüsterte Ryan und suchte noch während des Sprechens ihren Mund. „Kein Ende, kein Anfang, nur wir beide.“


  Mit verzweifelter Leidenschaft berührten sich ihre Lippen, bis sie beide atemlos waren. Aber kaum hatten sie aufgehört, fanden sie sich erneut.


  „Noch einmal“, murmelte Ryan. „Hör nicht auf, Liebling. Ich brauche dich. Als ich auf der Ranch nach dir suchte, warst du nicht da. Du warst einfach verschwunden!“


  Lisa spürte all das, was Ryan nicht sagte, seinen Ärger und die Verblüffung, die wortlose Wut darüber, dass sich alles zwischen ihnen verändert hatte.


  „Ich gehöre nicht dorthin“, flüsterte Lisa. Sie küsste ihn zärtlich und erstickte seinen Widerspruch. „Ich gehöre hier oben auf die Sommerwiese, mit einem Mann, der Ryan heißt. Nur Ryan ... “


  Lisa wartete eine Antwort nicht ab. Mit der Zunge strich sie über Ryans Lippen, während sie gleichzeitig die letzten Knöpfe öffnete und ihm half, das Hemd abzustreifen.


  Bei der ersten Berührung ihrer Haut stöhnte Ryan leise auf.


  „Liebling, komm näher.“ Ryan zog Lisa zu sich heran, bis sie halb auf ihm saß, halb lag. „Ich brauche deinen Mund. Ich brauche ...“


  Lisa fühlte den Schauer der Erregung in Ryans Körper, als sie ihm auswich und mit der Zunge zärtlich über die harten Brustspitzen strich. Seine Erregung steigerte auch ihre Leidenschaft. Sie vergaß alles andere. Es gab nur noch den Mann, der sich ihren sinnlichen Berührungen hingab und sie voller Leidenschaft anschaute.


  „Was möchtest du?“, fragte Ryan.


  „Dich ausziehen.“


  „Und dann?“


  „Dir ... Freude bereiten“, flüsterte sie atemlos. „Wenn du nichts dagegen hast.“


  Ryan brauchte nicht zu antworten. Sein Körper verriet das Verlangen, das er nach Lisa verspürte. Wortlos nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste es, bis beide in einem Strudel der Leidenschaft alles um sich herum vergaßen.


  Bereits in der ersten Morgendämmerung erwachte Lisa. Sie verinnerlichte noch einmal Ryans friedlichen Gesichtsausdruck, bevor sie aufstand und sich anzog, ohne ihn zu wecken. Schnell verstaute sie ein paar letzte Dinge in ihrem Rucksack, setzte ihn auf und ging dann leise hinaus.


  Es hatte gefroren, und Lisa sah den glitzernden Frost durch einen Schleier von Tränen. Selbst die Mittagshitze würde nicht mehr darüber hinwegtäuschen können, dass der Sommer endgültig vorbei war. Leise sattelte Lisa den geduldig wartenden Wallach und ritt dann aus dem Tal hinaus, ohne noch einen Blick zurückzu werfen.


  Der Schrei eines Gebirgsvogels weckte Ryan. Mit noch geschlossenen Augen tastete er nach Lisa, fand jedoch nur die leeren Decken. Hastig stand er auf, ging zur Tür und blickte zum Feuerplatz. Draußen war es immer noch weiß, und Ryan spürte den Frost bei jedem Atemzug. Nirgends konnte er ein Zeichen von Lisa entdecken. Vom Lagerfeuer stieg kein Rauch auf, keine Flammen wärmten die kühle Luft.


  Ryan blickte noch einen Moment lang um sich. Er fühlte, dass sich irgendetwas verändert hatte. Vielleicht kam dies auch nur vom Frost, der alles anders aussehen ließ.


  „Lisa?“


  Sie antwortete nicht.


  „Lisa!“


  Ryans Ruf hinterließ ein Echo, dann war es wieder still. Ein einzelner Vogel flog über die Wiese.


  „Lisa!“


  Die Kühle des Morgens machte Ryan bewusst, dass er nackt war und zitterte. Er ging in die Hütte zurück und zog sich schnell an. Er wollte sich selbst überzeugen, dass alles in Ordnung war. Lisa war nur auf der Wiese, um nach den Pflanzen zu sehen. Sie hatte ihn nur nicht gehört. Das war alles.


  „Verflixt“, murmelte er, als er in die Stiefel stieg. „Ich bin es leid, mich umzudrehen und festzustellen, dass sie weg ist. Wenn ich sie erwische, werde ich sie nicht mehr aus den Augen lassen. Die Wiese braucht ihre Aufmerksamkeit nur halb so sehr wie ich.“


  Die Erinnerung an die vergangene Nacht erwärmte Ryan und ließ sein Herz schneller schlagen. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die so süß und selbstvergessen war, die nur ihn wollte und nichts von ihm erwartete. Und er hatte ihr auch nichts gegeben. Trotzdem war sie in der Nacht zu ihm gelaufen und hatte nur ihn gewollt. Nur ihn, Ryan.


  Ryan erstarrte, als er die Jacke vom Boden aufheben wollte. Die Unsicherheit, die ihn verfolgte, seit er allein im Bett aufgewacht war, kam ihm erneut zu Bewusstsein. Sie warf Fragen auf, denen er nicht länger ausweichen konnte.


  Lisa wollte nur Ryan. Aber ich bin eben nicht nur Ryan, sondern auch Boss Mac.


  Er fragte sich, ob Lisa deshalb in der vergangenen Nacht geweint hatte. Hatte sie etwas von ihm erwartet? Aber sie hatte nichts verlangt. Nicht ein einziges Mal. Und später hatte sie ihn geliebt, als hätte er ihr einen Berg Diamanten geschenkt.


  Unruhig ging Ryan wieder zur Tür und hielt nach Lisa Ausschau. Nur die Espen schienen lebendig zu sein, ihre Blätter schöner als tausendfaches Lächeln.


  In seiner Erinnerung suchte Ryan nach etwas, was Lisa ihm letzte Nacht gesagt hatte. Etwas, das er nicht verstanden und an das er sich nicht mehr klar erinnern konnte, etwas über Espen und Lächeln. Ärgerlich versuchte er die Gedanken abzuschütteln.


  „Ich kann ebenso gut Kaffee kochen“, murmelte er zu sich selbst. „Was auch immer sie tut, es wird wohl nicht so lange dauern. Es ist kalt draußen, und sie hat nicht einmal eine ordentliche Jacke. Sie hätte wenigstens so klug sein können, meine zu nehmen.“ Doch schon, als er dies sagte, wusste Ryan, dass Lisa nie seine Jacke genommen hätte - sie hätte nicht einmal daran gedacht. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, auf Dinge zu verzichten, die andere als selbstverständlich hinnahmen.


  Plötzlich musste er bei dem Gedanken, ihr eine weiche, warme Jacke zu schenken, lächeln, und er hörte auf, unruhig auf und ab zu laufen. Das Geschenk wäre unerwartet und deshalb sicherlich noch um vieles schöner. Er würde eine Jacke kaufen, die farblich zu Lisas Augen passte. Er würde sie darin einwickeln, es ihr warm und gemütlich machen und sie vor der Kälte des Winters schützen.


  Immer noch lächelnd, ging Ryan zum Lagerfeuer. Auf halbem Weg stoppte er abrupt: Es gab keinen Feuerplatz unter dem Frost, kein Feuerrost, keinen rußgeschwärzten Topf, keine Werkzeuge, die bereitlagen. Es schien, als hätte Lisa hier niemals ein Lagerfeuer entzündet, niemals ihre Hände gewärmt, niemals hungrige Männer mit frischem Brot und starkem Kaffe verwöhnt.


  Ryan fuhr herum und erkannte zu spät, was ihn beunruhigt hatte. Es gab keine Spuren im Frost, keine Anzeichen dafür, dass Lisa durch den Zaun geschlüpft war, um die Pflanzen zu kontrollieren. Er öffnete den Mund, doch als er Lisas Namen rufen wollte, versagte ihm die Stimme.


  Sie war weg.


  Ryan lief zur Hütte zurück. Er wollte es nicht wahrhaben, sie konnte nicht weg sein. Er öffnete die Schranktür - und entdeckte nicht ein einziges Kleidungsstück. Nichts, was an Lisa erinnerte, keinen Rucksack, keine Kamera, keinen Film. Nichts als eine Papiertüte, die in der hintersten Ecke des Regals verstaut und dort vergessen worden war.


  Er starrte das Paket an, bis ihm einfiel, wann er es zuletzt gesehen hatte: Es war, als Lisa von seiner wahren Identität erfahren hatte. Sie war verletzt gewesen und hatte ihm die Tüte wieder aus der Hand genommen. Sie wäre für Ryan gewesen, aber nicht für Boss Mac, der hätte keine Verwendung dafür.


  Langsam holte Ryan das Paket heraus und öffnete es. Als er hineingriff, berührte er so feinen Stoff, dass er im ersten Moment dachte, es wäre Seide. Doch was er dann in der Hand hielt, war keine Seide, aber glänzender grauer Stoff.


  Ryan ging zur Tür, um im Sonnenlicht zu sehen, was er gefunden hatte. Es war ein Männerhemd, das in der Sonne schimmerte. Es schimmerte nicht nur in Grau, sondern in allen möglichen Farben. Der Stoff war so fein gewebt, dass Ryan kaum glauben konnte, dass es sich um Leinen handelte. Vorsichtig strich er über den Stoff. Dann bemerkte er die Knöpfe. Die Art und Weise, wie sie gemacht schienen, faszinierte ihn.


  „Wo hat sie bloß dieses Hemd her?“, flüsterte er. „Und wie zum Teufel hat sie es sich leisten können?“


  Ryan schaute in den Kragen, wo die meisten Hemden ein Schild hatten. Es gab keines, doch die Verarbeitung war besser als alles, was er bis jetzt gesehen hatte. Ryan öffnete das Hemd und suchte in den Seitennähten nach einem Schild. Viele der exklusiven Designer brachten dort ihre Markenzeichen an. Aber auch hier war nichts zu entdecken außer der größten Sorgfalt, mit der das Hemd hergestellt worden war. Die Nähte waren so glatt und perfekt genäht, dass das Hemd wunderbar sitzen würde.


  Ungläubig schaute Ryan jede einzelne Naht an und ließ die Fingerspitzen darüber gleiten. Es konnte doch nicht sein, sie konnte dieses Hemd doch nicht für ihn genäht haben, mit den wenigen Utensilien, die sie im Rucksack hatte! Sie konnte nicht Knöpfe aus Geweih geschnitzt und so lange poliert haben, bis sie sich wie Ebenholz anfühlten. Sie konnte doch nicht Stunden auf dem Boden gesessen und dieses wunderbare Hemd Stich für Stich genäht haben.


  Sie konnte einfach nicht - und doch hatte sie es getan. Und dann hatte sie herausgefunden, wer er war, und war weggeritten, ohne das Geschenk, auf das sie so viel Mühe verwendet hatte, auch nur zu erwähnen.


  Ryan schloss einen Moment lang die Augen. Die schmerzliche Wahrheit war kaum auszuhalten. Ich wollte wie die Espen sein. Sie tragen immer ein heiteres Antlitz, egal was passiert.


  Aber sie hatte geweint, und dann war sie dem Sommer gefolgt und hatte ihn allein gelassen.


  Letzte Nacht hatte er sie nicht gefragt, was die Worte bedeuteten. Heute Morgen dämmerte ihm die Wahrheit. Der Sommer war vorbei, und Lisa hatte festgestellt, dass ein Cowboy namens Ryan niemals außerhalb der zeitlosen Wiese existiert hatte.


  Er wollte sich selbst so verbissen schützen, dass er sie unsäglich verletzt hatte, und auch das hatte er nicht gewusst - bis jetzt.


  Ryan starrte auf das Hemd, bis es durchnässt war von den Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Langsam zog er die Jacke und das alte Hemd aus und streifte das Geschenk über, das Lisa für einen einfachen Cowboy gemacht hatte. Es passte ihm genau so, wie sie zu ihm passte. Perfekt.


  Lisa lenkte den Wallach auf den Weg, der von dem alten Fuhrweg fortführte. Der Pfad führte über den High-Pass zur Nachbarranch der Leightons. Nosy verringerte sofort die Geschwindigkeit. Lisa drängte ihn erst mit Worten und schließlich mit den Hacken. Zögernd wurde das Pferd schneller. Doch sowie sie sich entspannte, fiel Nosy in ein Zeitlupentempo. Er wollte in seinen Stall zurück und war nicht geneigt, bereitwillig eine andere Richtung einzuschlagen. Bei jedem Schatten scheute er und hatte die Ohren zurückgelegt, um sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen.


  „Pass mal auf“, sagte Lisa laut, als Nosy wieder scheute. „Ich weiß, dass dies nicht der Weg zur Ranch ist, aber es ist der Weg, den ich gehen will.“


  „Bist du dir sicher?“


  Lisa fuhr zusammen. Ungläubig blickte sie auf den Weg vor sich. Ryan saß auf Devil und schaute sie forschend an. Das Fell des schwarzen Pferdes glänzte vor Schweiß, und die Nüstern weiteten sich bei jedem Atemzug vor Anstrengung. Kleine Zweige und Äste hingen an den Seiten des Sattels und an den Zügeln.


  „Wie bist du ...?“ Lisa versagte die Stimme.


  „Eine Abkürzung“, antwortete Ryan knapp.


  „Du hättest nicht kommen sollen.“ Lisa kämpfte mit den Tränen. „Ich wollte, dass du mich lächelnd in Erinnerung behältst ..."


  „Ich musste kommen. Du hast etwas Wichtiges vergessen.“ Verwirrt schaute Lisa zu, wie Ryan seine Jacke aufknöpfte. Als sie das selbst genähte Hemd sah, wurde sie blass.


  „Du verstehst nicht“, sagte sie und gab den Kampf gegen die Tränen auf. „Das habe ich für ... für einen Cowboy namens Ryan gemacht. Aber... es gibt ihn nicht außerhalb der Sommerwiese. Und mich auch nicht.“


  „Das stimmt nicht. Ich bin sehr lebendig und du auch. Komm her, mein kleiner Liebling.“


  Dieser sanfte Befehl ließ Lisa erzittern, und sie gehorchte. „Ich glaube nicht...“


  Ryan unterbrach sie mit rauer Stimme. „Komm näher, Liebes. Noch näher.“


  Mit einem schmerzlichen Seufzer schloss Lisa die Augen. Sie konnte Ryan nicht länger ansehen, ohne ihn zu berühren. Er war ihr so nahe und trotzdem unerreichbar für sie.


  Ohne Vorwarnung trieb Ryan den Hengst vorwärts, lehnte sich hinüber und hob Lisa aus dem Sattel in seine Arme. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, überwältigt von den Gefühlen, die ihn beherrschten, als sie ihn innig umarmte und ihn ebenso fest hielt wie er sie.


  „Wiese oder Ranch, Sommer oder Winter“, sagte er. „Ryan oder Boss Mac oder Edward Ryan McCall III, es ist gleich. Sie alle lieben dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich gar nicht weiß, wie ich es dir sagen soll.“


  Ryan küsste Lisa voller Zärtlichkeit. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte und brauchte, doch er fand keine Worte. Nur die Wärme seines Körpers und die leidenschaftlichen Küsse vermochten auszudrücken, was er empfand. Er spürte ihre heißen Tränen und hörte, wie sie ihm flüsternd ihre Liebe gestand. Ryan hielt Lisa fest umschlungen und wusste, dass er nie wieder allein auf der Wiese aufwachen würde.


  - ENDE -
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